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Der Nationalſozialismus Deutſchlands Rettung. 


Die Annahme des Dawes⸗Gutachtens durch den Deutſchen Reichstag, die 
durch den Umfall der halben Deutſchnationalen Volkspartei möglich wurde, 
hat den vernünftigen Deutſchen das letzte Vertrauen auf Parlamentaris⸗ 
mus und Parteiweſen genommen. Auch die Beſtrebungen der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei, in die Regierung hineinzugelangen, d. h. in dieſem 
Sall, mit Marx und Streſemann eine Gemeinſchaft zu bilden, haben auf 
weite Kreiſe unſeres Volkes geradezu anekelnd gewirkt. Man ſagt ſich: 
Wenn eine Partei, die ſich doch in der Hauptſache aus gebildeten, ja nach 
den alten geſellſchaftlichen Begriffen vornehmen Ceuten zuſammenſetzt, aus 
Opportunitätsgründen (um den mildeſten Ausdruck zu wählen) ſich mit 
Parteien zuſammenſchließt, die mit der Internationale im Bunde geſtanden 
haben und noch ſtehen, und, um einen äußeren Erfolg zu erzielen, ein 
Gutachten annimmt, das, wie ſie ſelber immer wieder behauptet hat, das 
deutſche Volk auf Geſchlechter hinaus versklavt, dann liegt entweder eine 
furchtbare ſittliche herabgekommenheit oder eben die Wirkung eines ver⸗ 
derblichen Suſtems vor, das dem einzelnen nicht geſtattet, ſeiner natürlichen 
und geſunden Empfindung zu folgen. Man hat die Unnahme des Gut⸗ 
achtens auch milder, auf pſuchologiſche Art zu erklären verſucht: die er⸗ 
müdete deutſche Seele habe den Glauben an die vorgeſpiegelten Erleichte⸗ 
rungen aus innerer Not heraus gefaßt. Demgegenüber hat man aber auch 
von abkommandierten Jaſagern, nach der Art, wie ſie in der früheren 
nationalliberalen Partei beliebt war, geſprochen. Dann iſt der Eintritt in 
die Regierung Marx⸗Streſemann trotz langer Verhandlungen doch nicht 
erreicht und der Deutſche Reichstag (am 20. Oktober) aufgelöſt worden. 
Es dürfte ſich empfehlen, eine nichtreichsdeutſche Preſſeſtimme über die 
ganzen Vorgänge, die zu den neuen Wahlen führten, wiederzugeben. Die 
Wiener „Deutſch⸗öſterreichiſche Tageszeitung“, Folge 291 vom 21. Oktober, 
ſchrieb: 

Als in den erſten Maitagen dieſes Jahres die Bevölkerung des Reiches zur 
Wahlurne ſchritt, ſtand es außer Zweifel, daß von dieſem Votum auch eine 
Entſcheidung über die Führung der deutſchen Außenpolitik erwartet wurde. 
hie Erfüllungspolitik — hie Kampf gegen die Schuldlüge und Derfailles! 
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Das war die Lojung. Das Refultat dieſes Volksentſcheides war unverkennbar 
ein ſtarker Ruck nach rechts, der in den Wahlerfolgen der Dölfiichen und 
beſonders der Deutſchnationalen deutlich zutage trat. Man hätte nun erwarten 
ſollen, daß das Wahlergebnis in der Juſammenſetzung der Reichsregierung 
und der Führung der deutſchen Politik ſeinen Ausdrud finden werde. Gerade 
das Gegenteil aber geſchah. Durch allerlei parlamentariſche Ränte — Herr 
Ebert weiß, was er tut — verſtand man es zu verhindern, daß die Deutſch⸗ 
nationalen, die als ſtärkſte Partei unbeſtreitbaren Anſpruch darauf hatten, in 
die Regierung kamen, und das alte erfüllungstüchtige Kabinett Marx⸗Streſe⸗ 
mann kehrte wieder. Das war eine direkte Verfälſchung des Wahlergebniſſes 
und zugleich der erſte Skandal. Und nun folgte die Fortſetzung, wie man ſie 
eben von Marx und Streſemann erwarten mußte. Es iſt nicht viel, was der 
neue Reichstag unter dieſer Führung verbrochen hat, um ſo ſchwerer fällt es 
aber ins Gewicht. Londoner Abkommen und Dawes⸗Geſetze, in dieſen wenigen 
Worten erſchöpft ſich das Ergebnis, deſſen Tragweite freilich dem deutſchen 
Volke ſchon die nächſte Zukunft zum Bewußtſein bringen dürfte. Daß die 
Sortſetzung der alten Erfüllungspolitik, die in der Unterzeich⸗ 
nung eines neuen Diktates gipfelte, von den Deutſchnationalen 
ſelbſt, die doch durch den Wahlausgang zu Dorkämpfern eines 
neuen Kurfes beſtimmt waren, ermöglicht wurde, iſt das tragiſche 
Moment in dieſer Entwicklung. Nun haben ſie für ihren Umfall, 
ihren Drang zur Krippe, den gebührenden Lohn erhalten. Ein⸗ 
beziehung in die Regierung hatte man ihnen verſprochen und 
wochenlang führte man fie an der Naje herum, obwohl Marx und 
Strefemann wohl von vornherein nicht daran dachten, den 
Wechſel, den fie ausgeſtellt hatten, einzulöſen. Es war ein ab⸗ 
gekartetes Spiel, und nun, da der Mohr ſeine Schuldigkeit getan 
hat, kann er gehen. — Die Selonie, die da mit der heuchleriſchen Miene der 
Unſchuld in Szene geſetzt wurde, iſt bezeichnend für den Tiefſtand der poli⸗ 
tiſchen Sitten in der deutſchen Republik. Das Gefühl für Anſtand und Ehrlich⸗ 
keit auch in politiſchen Dingen ſcheint völlig geſchwunden und an ſeine Stelle 
oſtgaliziſche Schiebermoral als Alleinherrſcherin getreten zu fein. Wir be⸗ 
dauern dieſe Tatſache nicht etwa aus Teilnahme für die Deutſch⸗ 
nationalen, die ihr Schickſal redlich verdient haben, ſondern 
um der Zukunft des deutſchen Volkes willen. Die Auflöfung des 
Reichstages iſt ein Triumph der Vertreter des händlergeiſtes, die 
nun mit einer tiefen Derdrofjenheit jener Schichten rechnen, auf 
deren Konto der Ruck nach rechts bei den letzten Wahlen zu ſetzen 
war. Sie werden ſich aber hoffentlich verrechnet haben. Von ausſchlaggebender 
Bedeutung wird dabei ſein, daß in der deutſchnationalen Partei endlich die nicht 
mehr zu umgehende Scheidung der Geiſter und Geſinnungen Platz greift. Dieſe 
Scheidung allein wird freilich noch nicht genügen. Immer deutlicher zeigt 
es ſich, daß der Urgrund des deutſchen Elends in dem unſeligen 
Parlamentaris mus zu ſuchen iſt. Erſt wenn dieſer ſeine Rolle ausgeſpielt, 
wird man mit einer wirklichen Geſundung der deutſchen Verhältniſſe rechnen 


dürfen. Nicht von den Jufallsabſtimmungen ſchwankender Wählermaſſen darf 
das Schickſal des deutſchen Volkes abhängen, es muß in den verläßlichen händen 
entſchloſſener, pflichtbewußter Führer ruhen. 


Da ſcheint mir — ich habe das Wichtigſte unterſtrichen — deutlich heraus⸗ 
geſagt, was die Parteizeitungen im Reiche wohl nach wie vor vertuſchen 
werden. Doch kann ich die Verantwortung für die Behauptung. daß Fritz Ebert 
der treibende Mann geweſen ſei, natürlich nicht übernehmen. Don einem 
tragiſchen Moment im Hinblick auf die Deutſchnationale Volkspartei kann 
in der Tat ſchwerlich die Rede ſein, wohl aber im Hinblick auf das deutſche 
Volk. Es iſt ſehr bezeichnend, daß auch die Wiener (nicht etwa national⸗ 
ſozialiſtiſche) Zeitung den Urgrund des deutſchen Elends in dem Parla⸗ 
mentarismus findet. Damit wird die antiparlamentariſche Bewegung, die 
vor allem im deutſchen Nationalſozialismus verkörpert iſt, als berechtigt 
hingeſtellt. 

Als Gegenſatz zu der Auslaffung der Wiener Zeitung möge hier dann 
die Kundgebung der Reichsregierung an das deutſche Volk für die Neu⸗ 
wahlen abgedruckt ſein (21. Oktober): 


Nach kurzer Zeit ſteht das deutſche Volk wiederum vor der Aufgabe, einen 
neuen Reichstag zu wählen. Im alten Reichstag hatte die Regierung keine 
feſte arbeitsfähige Mehrheit. Die mannigfaltigen, ernſthaften Bemühungen, 
eine ſolche zu ſchaffen, führten nicht zum Ziele. Letzten Endes ſcheiterten fie 
deshalb, weil die noch unter den Nachwirkungen des wirtſchaftlichen Juſammen⸗ 
bruchs getätigten Wahlen vom 4. Mai die radikalen Elemente allzuſehr ge⸗ 
fördert und dadurch eine Hufbauarbeit der übrigen Parteien außerordentlich 
erſchwert hatten. Das Wohl des deutſchen Volkes erfordert, daß dieſer Mangel 
durch die Neuwahlen beſeitigt wird. Nachdem der Condoner Pakt angenommen 
und ſeine Durchführung bereits eingeleitet worden iſt, muß die mit ſchweren 
Opfern, aber mit ſichtbarem Erfolge geführte Politik der Regierung folge⸗ 
richtig fortgeſetzt und für die Zukunft erhalten bleiben. Huch der wirtſchaft⸗ 
liche Wiederaufbau hat eine richtige Entwicklung der deutſchen Politik nach 
außen und im Innern zur Vorausſetzung. Dieſe aber iſt nur dann geſichert, 
wenn ſich alle am Wiederaufbau beteiligten Parteien geſchloſſen auf den 
Boden der Derfafjung ſtellen und dieſe gegen jeden ungeſetzlichen Angriff, 
gleich, von welcher Seite er kommen mag, verteidigen. Die radikalen Elemente 
ſollen durch die Neuwahlen ausgeſchaltet werden. Iſt es nicht eine Schande, 
daß der Deutſche Reichstag mit polizeilicher hilfe tagen muß und ſich Extreme 
von rechts und links die hände reichen, feine Arbeit zu ſabotieren? Soll das 
deutſche Volk im Innern wieder gefunden und ſoll nach außen die neu ge⸗ 
wonnene Geltung erhalten und gewahrt werden, ſo muß die Regierung ſich 
auf eine feſte Mehrheit ſtützen können. Auch die Parteizerſplitterung der letzten 
Wahlen ſteht dem entgegen. Es dürfen nicht, wie am 4. Mai, nahezu eine 
Million Stimmen vergeblich abgegeben werden. Nicht in der Jerſplitterung 
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liegt das Heil, ſondern im Streben zum Ganzen und für Einheit. Möge ſich 

das deutſche Volk von dieſen Geſichtspunkten leiten laſſen, wenn es bei der 

kommenden Wahl über feine Zukunft entſcheidet! 

Es iſt das ein höchſt merkwürdiges Dokument. Die Jahl der dem Reichs⸗ 
tag angehörigen Mitglieder des völkiſchen Blocks (Deutſchvölkiſche Frei⸗ 
heitspartei, Deutſchſoziale Partei und Nationalſozialiſten) und der kommu⸗ 
niſtiſchen Partei betrug zuſammen 98, alſo nur ein reichliches Fünftel des 
Ganzen, es hätten daher die übrigen Parteien, wenn ſie zuſammengehalten 
hätten, mehr als eine Zweidrittelmajorität gehabt. Aber die Sozialdemo⸗ 
kraten und auch die Demokraten wollten nicht mit den Deutſchnationalen 
zuſammengehen, obgleich dieſe ihre Unterwürfigkeit dem Judengeiſte gegen⸗ 
über durch die llnnahme des Dawes⸗Gutachtens doch ganz deutlich bewieſen 
hatten, und im beſonderen die Demokraten verhinderten dann auch noch 
das Zuſtandekommen eines ſog. Bürgerblocks. Was die tiefere Urſache war, 
die alte Abneigung der demokratiſchen und republikaniſchen Linken gegen 
die vermeintlich ariſtokratiſche und monarchiſche Rechte oder reiner Brot⸗ 
neid, möge die ſpätere Geſchichtſchreibung feſtſtellen. Die Wortbrüchigkeit 
der Regierung bleibt wohl unter allen Umſtänden Tatſache, und da wird 
denn nun in der Kundgebung die ſchöne Phraſe von der Schande, „daß 
der Deutſche Reichstag mit polizeilicher Hilfe tagen muß und ſich Extreme 
von rechts und links die hände reichen, feine Arbeit zu ſabotieren“ vor⸗ 
geſchoben. Soviel ich weiß, hat aber die Nationalſozialiſtiſche Freiheitspartei, 
der völkiſche Block keine Sabotage getrieben, eine Rechtspartei iſt er auch 
nicht — alſo Regierungshetze, um den gefährlichſten Feind oder, wie man 
auch ſagen könnte, die beſten Vertreter des Deutſchtums zu verdächtigen 
und damit zugleich von der eigenen Schuld abzulenken! Über die Lob⸗ 
hudelei der Erfüllungspolitik braucht man kaum ein Wort zu verlieren: 
der „ſichtbare Erfolg“ wird ſich ſehr bald in blauen Dunſt auflöſen, wenn 
die mit dem Londoner Pakt übernommenen ſchweren Opfer gebracht 
werden müſſen. Rein vernünftiger Deutſcher bezweifelt, daß die heute 
ſcheinbar herrſchende „Ruhe“ weiter nichts als eine Galgenfriſt iſt. Aber 
das deutſche Volk ließ ſich wirklich wieder dumm machen und die neuen 
Wahlen brachten eine Stärkung der Parteien der Mitte von der Sozial⸗ 
demokratie über Zentrum und Demokraten bis zur Deutſchen Volkspartei — 
wir Nationalſozialiſten haben es nicht einmal bedauert, denn der große 
Bankerott der Judenparteien muß ja erſt kommen, ehe wir unſere auf⸗ 
bauende Arbeit beginnen können, und zu dem Zwecke iſt es nötig, daß fie 
einſtweilen noch am Ruder bleiben. 

Es wird heute als Beleidigung angeſehen und beſtraft, wenn man die 
deutſche Republik eine Judenrepublik nennt — der von den angeblich frei⸗ 
heitlichſten Parteien eingeſetzte Gerichtshof zum Schutz der Republik hat 
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das auf ihn geſetzte Dertrauen nicht getäuſcht. Nun kann man ja auch 
immerhin annehmen, daß ein großer Teil der heute regierenden Kreiſe 
ſich der Abhängigkeit vom Judentume nicht voll bewußt iſt, aber an der 
Tatſache der Judenherrſchaft im heutigen Deutſchen Reiche iſt auf keinen 
Fall zu zweifeln, und fie wird auch jedermann klar, der ſich mit den poli⸗ 
tiſchen Parteien, ihren führenden Männern, ihrem Preſſeweſen uſw. etwas 
näher beſchäftigt. Daß die deutſche Sozialdemokratie eine jüdiſche Gründung 
iſt und immer unter jüdiſcher Führung geſtanden hat, iſt ſozuſagen ſchon 
weltgeſchichtlich feſtgelegt, und wir haben für die deutſchen Arbeiter, die 
das immer noch beſtreiten zu können glauben, nur noch ein gewiſſes Be⸗ 
dauern übrig. Die ausgeprägteſte Judenpartei waren freilich immer die 
Demokraten, und es macht uns ein großes Vergnügen, wenn ein moderner 
Epigrammatiker ſpottet: 


Die demokratiſche Partei 

Muß jeder gute Deutſche meiden — 
Doch wer denn nun einmal dabei, 
Laſſe ſich wenigſtens beſchneiden. 


Weshalb das Zentrum, wenn nicht jüdiſch, doch ausgeſprochen juden⸗ 
freundlich geworden iſt, läßt ſich unſchwer verſtehen: Es brauchte zu der 
und nach der Zerſtörung des evangeliſchen deutſchen Kaifertums einen 
Bundesgenoſſen, da es der mächtigen nationalen Woge allein nicht hätte 
ſtandhalten können, und ſo fand es ſich mit dem Judentum zuſammen, 
das dieſe ebenfalls zu fürchten hatte. Ohne Zweifel, die Abneigung gegen 
die Juden iſt auch unter den deutſchen Katholiken ſehr ſtark (in Deutſch⸗ 
öſterreich war die chriſtlich⸗ſoziale Partei ja ſogar programmatiſch auf Anti⸗ 
ſemitismus feſtgelegt), aber das durfte nun nicht mehr hervortreten, und 
fo ließen denn der Kardinal Faulhaber und der (ſpätere) Reichskanzler Marx 
ihre den Untiſemitismus verdammenden Reden los, natürlich vom Stand⸗ 
punkte der chriſtlichen Menſchenliebe, der wohl für den fremden inter⸗ 
nationalen Juden, aber für den völkiſchen Blutsgenoſſen nicht gilt. Über 
die Stellung der Deutſchen Volkspartei zum Judentum braucht man kein 
Wort zu verlieren, der eine Name Strefemann ſagt da alles. Der Mann 
fängt nun zwar an, ein wenig komiſch zu werden: es macht einen lachen, 
wenn er verkündet, die Wirtſchaft allein ſei noch nie das Schickſal eines 
Dolkes geweſen, dieſes ſei beſtimmt durch die Einſtellung zu den großen 
Ideen und Idealen. Wahrſcheinlich hegt er das Ideal, daß jeder Deutſche 
eine Jüdin heiraten müſſe — dann ſeien alle Schwierigkeiten gelöſt und 
wir könnten im Bunde mit dem Weltjudentum glücklich werden. — Das 
Derhältnis der Deutſchnationalen Volkspartei zum Judentum iſt natürlich 
nicht ſo einfach wie das der jüdiſch verheirateten Deutſchen Volkspartei — 
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ohne Zweifel ſind manche überzeugte Antiſemiten in ihren Reihen, wie 
denn ja auch einige ehemalige antiſemitiſche Reichstagsabgeordnete der 
Reichstagsfraktion angehören. Aber das Bindeglied zwiſchen Deutſchnatio⸗ 
nalen und Juden beſteht doch: es iſt die kapitaliſtiſche Weltanſchauung, von 
der ſich ein großer Teil unſeres deutſchen Adels und auch der Gebildeten 
und Wohlhabenden bis auf dieſen Tag nicht hat loslöſen können. So führen 
die herren zwar die Worte völkiſch und chriſtlich gern im Munde, ſind aber 
beides nicht. Daß beſtimmte Führer, wie die leider immer noch nicht erledigte 
Exzellenz Hergt ſich dem Charakter nach wenig von den Marx und Streſe⸗ 
mann unterſcheiden und mit ihnen Arm in Arm gehen könnten, dürfte auch 
unſchwer zu beweiſen ſein. Es iſt alſo, wie wir nun zuſammenfaſſend ſagen 
wollen, ein ungeheurer marxiſtiſch⸗ bürgerlicher Parteienklüngel in Deutſch⸗ 
land, der zum Teil auf das Judentum eingeſchworen, jedenfalls ganz auf 
das Judentum und ſeine Weltwirtſchaft eingeſtellt iſt, und daher erklärt 
ſich die Möglichkeit einer im Grunde unvölkiſchen und auch unfähigen 
Regierung. Nichts iſt drolliger, als wenn ſich dieſe Regierung als die der 
deutſchen Volksgemeinſchaft aufſpielt: Wir hatten nie eine, die dem Geiſte 
des deutſchen Volkes ſo fern und fremd war. Das gilt ebenſowohl von dem 
Reichspräſidenten Ebert (für dieſe Behauptung kann ich eintreten) wie von 
dem Reichskanzler Marx und der Mehrzahl der anderen Regierenden, und 
ob ſie auch die ſchönen Redensarten von der deutſchen Rultur ewig im 
Munde führen. Verkappte Judenherrſchaft, das iſt das richtige Wort, und 
es ſtimmt für die äußere wie für die innere Politik. Die verkappte Juden⸗ 
herrſchaft iſt abet nur bei Parlamentarismus und dem heutigen Partei- 
weſen möglich, und ſo ſind wir Deutſchvölkiſchen deren ärgſte Feinde und 
wollen das deutſche Volk unter allen Umſtänden von ihnen befreien. Gewiß, 
der Bankerott kommt von ſelbſt, aber wenn er da iſt, dann muß das deutſche 
volk auch fo weit fein, daß es ſich ſelbſt helfen, die Einrichtungen ſchaffen 
kann, die ſein Beſtehen, ſeine geſunde Fortentwicklung ſichern, und da tritt 
eben die nationalſozialiſtiſche Bewegung ein, die deutſchen Urſprungs, im 
eigentlichen Volke entſtanden iſt. ü 

Es iſt mir natürlich bekannt, daß deutſcher Sozialismus, im Gegenſatz 
zum jüdiſchen Marxismus, immer in der Welt war. Schon in der erſten 
Auflage meiner „Geſchichte der deutſchen Literatur” (1901/02) heißt es 
(S. 650): 

Der geſunde Kern aller ſozialiſtiſchen Anſchauungen, daß ſchon im nationalen 
Intereſſe die Maſſe des Volkes nicht bedingungslos der Ausbeutung der kapi⸗ 
taliſtiſchen Kreiſe ausgeliefert werden dürfe, und daß jeder einzelne das Recht 
auf eine menſchenwürdige Exiſtenz, ja, auch auf einen beſtimmten Anteil der 
erworbenen Kulturgüter habe, hatte ſich nach und nach für faſt alle Gebildeten 
als unverwerflich herausgeſtellt, und zugleich war auch eine neue ſeeliſche 


Macht entitanden, die man einfach als Sozialgefühl bezeichnen kann. Unzu⸗ 
friedene Elemente gingen jetzt vielfach direkt zur Sozialdemokratie über, und 
auch die ſtürmiſche Jugend wandte ſich ihr vielfach zu, um ſo eher, als ſie unter 
dem Regiment Bismarcks, beſſer vielleicht unter dem Druck ſeiner gewaltigen 
Perſönlichkeit, keine freie Bahn für ſelbſtändige Betätigung ihrer Kräfte finden 
zu können glaubte. Die klareren und entſchiedenen Geiſter, die wahrhaft national 
geſinnten Männer erkannten freilich, daß bei der ſozialdemokratiſchen Partei 
kein heil zu finden ſei, denn außer dem berechtigten Vorkampf für die Arbeiter 
widmete ſich dieſe auch der Vertretung der alten unheilvollen internationalen 
und radikalen Ideen und der Verbreitung der rein materialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung und geriet dazu mehr und mehr unter die Herrſchaft des kapi⸗ 
taliſtiſchen Judentums, das ſie, von ſeiner bekannten Neigung zum zerſetzen⸗ 
den Nadikalismus abgeſehen, als Schreckmittel für die ihm abgeneigten Elemente 
der Geſellſchaft und zugleich auch zur Störung jeder poſitiv⸗nationalen Arbeit, 
die feiner eigenen Herrfchaft gefährlich zu werden drohte, benutzte. So kam 
es denn zu einer Reihe von Verſuchen, der Übermacht der Sozialdemokratie 
in den Volkskreiſen entgegenzuarbeiten und doch die gefunden ſozialen Ideen 
zu retten. Schon im Anfang der ſiebziger Jahre war jene Richtung des konſer⸗ 
vativen Sozialismus hervorgetreten, die ſich in der hauptſache an die Lehren 
des Nationalökonomen Johannes Karl Rodbertus (1805— 1875) anſchloß und, 
weil ſie vornehmlich in den Kreifen der Univerſitätsprofeſſoren Anhang fand, 
als Kathederfozialismus bezeichnet wurde. Die Berliner Profeſſoren Guſtav 
Schmoller (aus Heilbronn, geb. 1838) und Adolf Wagner (aus Erlangen, 
geb. 1835) ſind die bekannteſten der Kathederfozialiften geworden; letzterer 
hat ſich aber dann einer chriſtlich⸗ſozialen und entſchieden nationalen Richtung 
zugewandt. Eine Partei für dieſe zu ſchaffen, unternahm der Berliner ortho⸗ 
doxe Hofprediger Adolf Stöcker (aus Halberſtadt, geb. 1835) und brachte es 
durch feinen Kampf gegen Liberalismus und Judentum dazu, eine der beſt⸗ 
gehaßten Persönlichkeiten in ganz Deutſchland zu werden. Er hat unzweifel⸗ 
haft das Derdienft, die Augen der deutſchen Geiſtlichkeit auf die ihr doch am 
erſten naheliegenden ſozialen Fragen gelenkt und dem üblichen Indifferentis⸗ 
mus dieſer Kreiſe ein Ende gemacht zu haben. Selbſt ein Teil der katholiſchen 
Geiſtlichkeit ward ſozial, wie es das Beiſpiel Franz Hitzes beweiſt. Große Hoff- 
nungen ſetzte man auf Friedrich Naumann (aus Störmthal, geb. 1860), der im 
Anfang der neunziger Jahre eine entſchieden national⸗ſoziale Partei gründete, 
auch unter den Gebildeten viel Anhang fand, aber dennoch, wie wir jetzt ſchon 
erkennen können, vollſtändig ſcheiterte, und zwar, weil er als Bindemittel 
zwiſchen Nationalismus und Sozialismus den alten Liberalismus benutzen zu 
können glaubte, rein demokratiſche und „induſtrielle“ Ideale aufſtellte und 
„modern“ ſein wollte, während doch entſchieden nationale und zugleich ſoziale 
Politik zweifellos nur auf konſervativem Boden möglich iſt. Als Schriftſteller 
kam Naumann über einen glänzenden Seuilletonismus nicht weſentlich hinaus. 
Großen Einfluß auf die Gebildeten gewann auch der ehemalige altkatholiſche 
Pfarrer Karl Jentſch (aus Landshut in Schleſien, geb. 1833), der in feiner 
Schrift „Weder Kommunismus noch Kapitalismus” die kleinbäuerliche Kolo- 
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niſation als das ſoziale Heilmittel hinftellte. Jedenfalls beweiſen alle dieſe 

Erſcheinungen, daß das ſoziale Zeitalter gekommen war, und wenn es auch 

nicht gelang, der Sozialdemokratie nennenswerten Abbruch zu tun, fo war doch 

der gefährliche Grundſatz des „Laissez faire“ endlich aus der Welt geſchafft. 

Huch die Beſtrebungen, dem Volke Anteil am Kulturleben zu geben, mehrten 

ſich; es ſei hier nur auf die des Direktors der hamburger Runſthalle Alfred 

Cichtwark („Die Kunft in der Schule“, 1887) und die von Ferdinand elvenarius 

(Meiſterbilder fürs deutſche Haus) hingewieſen. Das iſt allerdings auch nicht 

zu beſtreiten, daß ſich durch die ſozialen Beſtrebungen die alte humanitäts⸗ 

duſelei unter neuen Formen einſchlich, und daß trotz aller nationalen Etikette 
auch der alte Rosmopolitismus — die ſoziale Frage iſt ja international — 
wiederkehrte. Eine ziemlich gleichartige europäiſche Friedenskultur demokrati⸗ 
ſchen und nebenbei bildungsmäßigen und äſthetiſchen Charakters wurde das 

Ideal zahlloſer Sozialgeſinnten — vor allem die Juden hatten ihre beſondere 

Freude daran. 

Man wird mir zugeben, daß hinter dieſen Ausführungen doch klare Er⸗ 
kenntnis ſteckt: Sogar der nach dem Weltkriege ſtark angewachſene moderne 
Pazifismus wird ja ſchon gekennzeichnet. Ich habe dann in einer Reihe 
der ſpäter als „Raſſe und Volkstum“ geſammelten Aufſätze meine natio⸗ 
nalen und ſozialen Gedanken weiter ausgeführt; beiſpielsweiſe heißt es in 
dem Auflage „Der große Riß“ von 1906: „Ganz gewiß, wir Deutſchen 
müſſen und werden uns wieder zuſammenfinden — können's die Väter 
nicht mehr, dann die Söhne —, wir müſſen's und werden's in wahrhaft 
nationalem und ſozialem Geiſte, der in jedem ehrlichen Deutſchen den 
Bruder ſieht, der den falſchen Kaſtengeiſt entfernt, aber freilich auch den 
ebenſo falſchen internationalen Derbrüderungsgeift, der alles Beſondere 
erſtickt und die ſchlechten Elemente obenauf bringt. Nicht alle gleich, 
aber alle etwas, jeder das, wozu er berufen, jeder Stand eine Zierde 
unſeres Doltstums, in dieſem die größte Entwicklungsfreiheit und daher 
die größte Mannigfaltigkeit — das ſind die Ideen, die uns Nationalen 
vorſchweben, und Geſchichte und deutſche Volksnatur ſtehen auf unjerer 
Seite.“ Und in meiner „Deutſchen Dichtung der Gegenwart“ ſchrieb ich 
1909: „Die ſoziale und die nationale Bewegung ſchließen ſich ja nicht aus. 
Wozu ſollte man das Los der unteren Klaſſen ſonſt zu heben verſuchen, 
als daß jeder einzelne möglichſt ſeine Entwicklungsfreiheit bekommt, und 
wozu dient dieſe Entwicklungsfreiheit anders, als daß ſich jeder möglichſt 
zum VDollmenſchen feiner Nation und Raſſe entwickelt? Aus feiner Haut 
kann niemand heraus, noch jede wertvolle Kultur iſt national geweſen, 
alſo muß auch die ſoziale Arbeit der Nation dem Volkstum dienen, ſonſt 
iſt ſie zwecklos, iſt ſie törichte Menſchenbeglückerei, die nur das Gegenteil 
von Glück im Gefolge hat. Leider ift mit der bisherigen hebung des äußeren 
Coſes der unteren Stände keine deutſche Wiedergeburt hand in hand ge⸗ 
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gangen, im Gegenteil, man hat geiſtig und ſeeliſch bisher dem Volke nur 
genommen, hat ihm nichts gegeben — das bißchen Freidenkerei und Kunit- 
erziehung können wir denn doch mit dem beſten Willen nicht ſonderlich hoch 
einſchätzen. Und ſo ergibt ſich für das nächſte Menſchenalter in der Tat 
die Aufgabe, die ſozialen Beſtrebungen zu nationaliſieren, die mannigfach 
erſchütterte Kraft des deutſchen Volkstums zu ſtärken, die in ihm ruhenden 
Schätze abermals zu heben und zum Aufbau einer vollkommen nationalen 
Kultur zu benutzen.“ Es wird nicht zu leugnen fein, daß die hier ge⸗ 
äußerten Anjchauungen ſchon nationalſozialiſtiſch find — fie ſind aber in ihrer 
Zeit ſo wenig durchgedrungen, wie dann der Weltkrieg die Rettung des 
deutſchen Volkes geworden iſt. Das Sozialgefühl der neunziger Jahre hielt 
noch nicht ſtand. 

Die neue nationalſozialiſtiſche Bewegung iſt ſelbſtändig und, wie geſagt, 
im eigentlichen Volke emporgekommen. In ſeinem Buche „Der nationale 
Sozialismus“ (Deutſcher Volksverlag, München) berichtet der Ingenieur 
Jung: „Noch während des Krieges war in München unter Anregung des 
Werkzeugſchloſſers Anton Drexler eine Vereinigung von Arbeitern ent⸗ 
ſtanden, welche ſich den Kampf gegen die Ausbeutung der Bevölkerung 
durch die Kriegsgeſellſchaften und ſonſtigen Wucher zum Ziele ſetzte. Nach 
dem Juſammenbruch nahm ſie auch den Kampf gegen den Marxiſtiſchen 
Volksbetrug in ihr Programm auf.“ Drexler hat feine eigene Entwicklung 
in „Mein politiſches Erwachen. Aus dem Tagebuch eines deutſchen ſozia⸗ 
liſtiſchen Arbeiters“ geſchildert. Am 5. Januar 1919 wurde zu München 
die Nationalſozialiſtiſche deutſche Arbeiterpartei gegründet. Mir liegt ein 
Slugblatt, „Politiſches Erwachen“, von ihr vor, in dem Drexler feine An- 
ſchauungen entwickelt. „Diele von unſeren Führern“, heißt es da, „find 
gewiß ehrliche Männer und wollen für den Arbeiter das Beſte. Aber es 
gibt auch eine große Anzahl, die in fremden Dienſten ſtehen. Sie haben 
die Arbeiterbewegung als Inſtrument für beſtimmte Sonderintereſſen be⸗ 
nutzt, ſie haben die Arbeiterorganifationen zu einer Schutztruppe des un⸗ 
produktiven Börſen⸗ und Leihkapitalismus ausgebaut.“ Des weiteren führt 
Drexler aus, daß Deutſchland nicht ſchuld am Weltkrieg geweſen ſei und 
daß es die größte Dummheit war, ſich wehr⸗ und waffenlos den Feinden 
auszuliefern. „Die Revolution hat der Arbeiterklaſſe keine Freiheit gebracht, 
und auch eine zweite Revolution würde es nicht tun, wenn ſie ſich nicht 
gegen die großen Geldgewaltigen wendet, gegen die Finanzimperialiſten, 
die bisher ganz allein den Nutzen von den letzten Kriegen und Revolutionen 
gehabt haben. Dieſen Bank- und Börſengewaltigen geſchieht aber nichts, 
denn ſie haben ihre Agenten in der Arbeiterbewegung und bezahlen ſie 
gut.“ Immer deutlicher tritt dann die Erkenntnis hervor, daß der Jude 
der Feind ſei: „Der großkapitaliſtiſche Jude ſpielt immer den Freund und 
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Wohltäter gegen uns; er tut es aber nur, um uns vor feinen Triumph» 
wagen zu ſpannen. Wir vertrauensfeligen Arbeiter ſollen ihm behilflich 
fein, die Weltherrſchaft des Judentums aufzurichten ... Genoſſen, wollt 
ihr Judenknechte werden? helft mit, daß dieſem größenwahnſinnigen Volke, 
das nie gearbeitet hat und alle ehrliche Handarbeit verachtet, endlich ſein 
religiöfer Aberglaube [das auserwählte Volk Gottes zu fein] zunichte 
werde.“ Und darauf gibt Drexler die Gedanken, die die Abkehr von dem 
ſozialdemokratiſchen Klaſſengrößenwahn, die Wendung zum wahrhaften 
Nationalſozialismus bedeuten: „Geben wir uns nicht einem falſchen Hoch⸗ 
mut hin! Wir Arbeiter tun immer ſo, als ob wir mit unſerer Handarbeit 
ganz allein die menſchliche Kultur geſchaffen hätten. Iſt das richtig? 
Haben nicht gewaltige Geiſteskräfte daran mitgearbeitet, der Gelehrte, der 
Erfinder, der Künitler, der Sorfcher und der Techniker? Iſt der Mittelſtand, 
der Bürger und Bauer nicht auch produktiv? Muß er nicht auch durch 
feiner hände und feines Kopfes Arbeit ſich ernähren? Leidet er nicht auch 
unter der Herrſchaft des Großkapitals — genau fo wie wir? Wollen wir 
nicht lieber den Grundſatz ‚Leben und leben laſſen' gegen jeden Volks⸗ 
genoſſen anwenden — auch gegen den bürgerlichen? Wäre es nicht rich⸗ 
tiger, wir reichten ihm die hand und wendeten uns mit ihm zuſammen 
gegen den gemeinſamen Feind? Wir Arbeiter allein werden niemals eine 
ſo große Macht bilden, daß wir den Weltkapitalismus bezwingen können. 
Gehen wir aber mit dem produktiven Bürgertum zuſammen, ſo wird uns 
keiner widerſtehen. Dann bilden wir in allen Ländern eine erdrückende 
Mehrheit gegen den Wucherkapitalismus. Es iſt ja die beſondere Lift der 
kapitaliſtiſchen Völkerunterjocher, daß fie Arbeiterſchaft und Bürgertum 
immer gegeneinander ausſpielen und dadurch beide in der Ohnmacht 
erhalten.“ Man ſieht, es hatte getagt. 


Die nationalſozialiſtiſche deutſche Arbeiterbewegung erhielt dann ihren 
Hauptvorkämpfer in Adolf Hitler. Im Jahre 1879 zu Braunau (Ober⸗ 
öſterreich) geboren, war dieſer mit 17 Jahren nach Wien gekommen und 
dort „abſoluter Antiſemit, Todfeind der geſamten marxiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung und alldeutſch in feiner politiſchen Geſinnung“ geworden. Er 
machte darauf den Weltkrieg im deutſchen Heere mit und zeichnete ſich 
durch hervorragende Tapferkeit aus. Die Münchener Räteperiode erlebte 
er aus der Nähe und trat aus Abneigung gegen ſie der nationalſozialiſtiſchen 
Arbeiterbewegung bei, die damals erſt 6 Mitglieder zählte. Durch die 
unermüdliche Propaganda Hitlers und vor allem feine gewaltige Redner: 
gabe wuchs fie nun gewaltig an, und der ODeutſchöſterreicher wurde die 
führende politiſche Perſönlichkeit in Bayern, die Hoffnung aller Deutſch⸗ 
völkiſchen im Reiche. Ein Jahr nach der Gründung der Partei wurden im 
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Seitjaal des Münchener Hofbräus die 25 Forderungen der Partei von hitler 
verleſen und einſtimmig angenommen. Sie mögen hier ſtehen: 


Das Programm der Deutſchen Arbeiterpartei iſt ein Jeitprogramm. Die 
Führer lehnen es ab, nach Erreichung der im Programm aufgeſtellten Ziele 
neue aufzuſtellen, nur zu dem Zweck, um durch künſtlich geſteigerte Unzuftieden⸗ 
heit der Maſſen das Fortbeſtehen der Partei zu ermöglichen. 

1. Wir fordern den Zuſammenſchluß aller Deutſchen auf Grund des Selbit- 
beſtimmungsrechts der Völker zu einem Großdeutſchland. 

2. Wir fordern die Gleichberechtigung des deutſchen Volkes gegenüber den 
anderen Nationen, Aufhebung der Friedensverträge von Derſailles und 
St. Germain. 

3. Wir fordern Land und Boden (Kolonien) zur Ernährung unſeres Volkes 
und Anſiedlung unſeres Bevölkerungsüberſchuſſes. 

4. Staatsbürger kann nur fein, wer Volksgenoſſe iſt. Volksgenoſſe kann nur 
fein, wer deutſchen Blutes iſt ohne Rückſichtnahme auf Konfelfion. Kein Jude 
kann daher Volksgenoſſe fein. 

5. Wer nicht Staatsbürger iſt, ſoll nur als Gaſt in Deutſchland leben können 
und muß unter Fremdengeſetzgebung ſtehen. 

6. Das Recht, über Führung und Geſetze des Staates zu beſtimmen, darf 
nur dem Staatsbürger zuſtehen. Daher fordern wir, daß jedes öffentliche Umt, 
gleichgültig welcher Art, gleich, ob in Reich, Land oder Gemeinde, nur durch 
Staatsbürger bekleidet werden darf. 


Wir bekämpfen die korrumpierende Parlamentswirtſchaft einer Stellen⸗ 
beſetzung nur nach Parteigeſichtspunkten ohne Rüdficht auf Charakter und 
Fähigkeiten. 

7. Wir fordern, daß ſich der Staat verpflichtet, in erſter Cinie für die Er⸗ 
werbs⸗ und Lebensmöglichkeit der Staatsbürger zu ſorgen. Wenn es nicht 
möglich iſt, die Seſamtbevölkerung des Staates zu ernähren, fo find die Ans 
gehörigen fremder Nationen (Nicht⸗Staatsbürger) aus dem Reiche auszuweiſen. 

8. Jede weitere Einwanderung Nichtdeutſcher iſt zu verhindern. Wir fordern, 
daß alle Nichtdeutſchen, die feit 2. Auguft 1914 in Deutſchland eingewandert 
ſind, ſofort zum Verlaſſen des Reiches gezwungen werden. 

9. Alle Staatsbürger müſſen gleiche Rechte und Pflichten beſitzen. 

10. Erſte Pflicht jedes Staatsbürgers muß ſein, geiſtig oder körperlich zu 
ſchaffen. Die Tätigkeit des einzelnen darf nicht gegen die Intereſſen der All- 
gemeinheit verſtoßen, ſondern muß im Rahmen des Geſamten und zum Nutzen 
aller erfolgen. 

11. Abſchaffung des arbeits⸗ und müheloſen Einkommens, Brechung der 
Zinsknechtſchaft. 

12. Im hinblick auf die ungeheuren Opfer an Gut und Blut, die jeder Krieg 
vom Volke fordert, muß die persönliche Bereicherung durch den Krieg als Der- 
brechen am Volke bezeichnet werden. Wir fordern daher reſtloſe Einziehung 
aller Kriegsgewinne. 
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13. Wir fordern die Derftaatlichung aller (bisher) bereits vergeſellſchafteten 
Betriebe (Truſts). 

14. Wir fordern Gewinnbeteiligung an Großbetrieben. 

15. Wir fordern einen großzügigen Ausbau der Altersverſorgung. 

16. Wir fordern die Schaffung eines geſunden Mittelſtandes und ſeine Er⸗ 
haltung, ſofortige Kommunaliſierung der Groß-Warenhäufer und ihre Ver⸗ 
mietung zu billigen Preiſen an kleine Gewerbetreibende, ſchärfſte Berückſich⸗ 
tigung aller Heinen Gewerbetreibenden bei Lieferung an den Staat, die Länder 
oder Gemeinden. 

17. Wir fordern eine unſeren nationalen Bedürfniſſen angepaßte Boden⸗ 
reform, Schaffung eines Geſetzes zur unentgeltlichen Enteignung von Boden 
für gemeinnützige Zwecke, Ubſchaffung des Bodenzinſes und Verhinderung 
jeder Bodenſpekulation. 

18. Wir fordern den rückſichtsloſen Kampf gegen diejenigen, die durch ihre 
Tätigkeit das Gemeinintereſſe ſchädigen. Gemeine Volksverbrecher, Wucherer, 
Schieber find mit dem Tode zu beſtrafen, ohne Rückſichtnahme auf Konfeſſion 
und Rajle. 

19. Wir fordern Erſatz für das der materialiſtiſchen Weltordnung dienende 
tömiſche Recht durch ein deutſches Gemeinrecht. 

20. Um jedem fähigen und fleißigen Deutſchen das Erreichen höherer Bildung 
und damit das Einrücken in führende Stellungen zu ermöglichen, hat der Staat 
für einen gründlichen Ausbau unſeres geſamten Doltsbildungswejens Sorge 
zu tragen. Die Lehrpläne aller Bildungsanſtalten ſind den Erforderniſſen des 
praktiſchen Lebens anzupaſſen. Das Erfaſſen des Staatsgedankens muß bereits 
mit dem Beginn des Derſtändniſſes durch die Schule (Staatsbürgerkunde) 
erzielt werden. Wir fordern die Ausbildung geiſtig beſonders veranlagter 
Kinder armer Eltern, ohne Nückſicht auf deren Stand oder Beruf, auf Staats⸗ 
koſten. 

21. Der Staat hat für die hebung der Volksgeſundheit zu ſorgen durch den 
Schutz der Mutter und des Rindes, durch Verbot der Jugendarbeit, durch 
Herbeiführung der körperlichen Ertüchtigung mittels geſetzlicher Seſtlegung einer 
Turn⸗ und Sportpflicht, durch größte Unterſtützung aller ſich mit körperlicher 
Jugendausbildung beſchäftigenden Dereine. 

22. Wir fordern die Abichaffung der Söldnertruppe und die Bildung eines 
Volksheeres. 

25. Wir fordern den geſetzlichen Kampf gegen die bewußte politiſche Lüge 
und ihre Verbreitung durch die Preſſe. Um die Schaffung einer deutſchen 
Preſſe zu ermöglichen, fordern wir, daß: 

a) ſämtliche Schriftleiter und Mitarbeiter von Zeitungen, die in deutſcher 
Sprache erſcheinen, Staatsgenoffen fein müſſen; 

b) nichtdeutſche Zeitungen zu ihrem Erſcheinen der ausdrücklichen Genehmi⸗ 
gung des Staates bedürfen. Sie dürfen nicht in deutſcher Sprache gedruckt 
werden; 

c) jede finanzielle Beteiligung an deutſchen Zeitungen oder deren Beein⸗ 
fluſſung durch Nichtdeutfche geſetzlich verboten wird, und fordern als Strafe 
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für Übertretungen die Schließung einer ſolchen Zeitung ſowie die ſofortige 
Ausweifung der daran beteiligten Nichtdeutſchen aus dem Reich. 

Jeitungen, die gegen das Gemeinwohl verſtoßen, ſind zu verbieten. Wir 
fordern den geſetzlichen Kampf gegen eine Kunft- und Literaturrichtung, die 
einen zerſetzenden Einfluß auf unſer Volksleben ausübt, und die Schließung 
von Veranſtaltungen, die gegen vorſtehende Forderungen verſtoßen. 

24. Wir fordern die Freiheit aller religiöſen Bekenntniſſe im Staat, ſoweit 
fie nicht deſſen Beſtand gefährden oder gegen das Fittlichkeits⸗ und Moral⸗ 
gefühl der germaniſchen Raſſe verſtoßen. 

Die Partei als ſolche vertritt den Standpunkt eines poſitiven Chriſtentums, 
ohne ſich konfeſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis zu binden. Sie bekämpft 
den jüdiſch⸗materialiſtiſchen Geiſt in und außer uns und iſt überzeugt, daß 
eine dauernde Geneſung unſeres Volkes nur erfolgen kann von innen heraus 
auf der Grundlage: Gemeinnutz vor Eigennutz. 

25. Zur Durchführung alles deſſen fordern wir die Schaffung einer ſtarken 
Zentralgewalt des Reiches. Unbedingte Autorität des politiſchen Jentral⸗ 
parlaments über das geſamte Reich und ſeine Organiſationen im allgemeinen. 
Die Bildung von Ständer und Berufskammern zur Durchführung der vom 
Reiche erlaſſenen Rahmengeſetze in den einzelnen Bundesſtaaten. 

Die Führer verſprechen, wenn nötig unter Einſatz ihres eigenen Lebens, 
für die Durchführung der vorſtehenden Punkte rückſichtslos einzutreten. 


Eine Kritik dieſes Programms ſchenke ich mir zunächſt. Es wurde dann 
im Januar 1923 als „Weſen, Grundſätze und Ziele der Nationalſozialiſtiſchen 
deutſchen Arbeiterpartei” mit ziemlich umfangreichen Erläuterungen von 
Alfred Roſenberg im Deutſchen Volksverlag, München, herausgegeben. 

Inzwiſchen war die Bewegung in der Tat eine Macht in Deutſchland 
geworden, und außer Hitler gehörten ihr noch manche hervorragende Perſön⸗ 
lichkeiten an. So auch Exzellenz Ludendorff. Der große Feldherr hat 
bekanntlich aus ſeinem herzen keine Mördergrube gemacht, indem er die 
folgenden Worte ſprach: „Im Volke, im ſog. gewöhnlichen Volke, in der 
Arbeiterfchaft und im Mitteljtande, da ſtecken die ſittlichen Kräfte, die uns 
ein neues Deutſchland, das völkiſch ſein oder nicht ſein wird, ſchaffen werden. 
Nicht in den oberen Zehntaufend. Ich hab' ja auch einmal dazu gehört. 
Ich rechne mich nicht mehr dazu, da iſt ſo vieles faul und feige und korrupt. 
Da kann das Samenkorn des neuen Deutſchlands nicht gedeihen.“ Es iſt 
klar, daß dieſe Worte die Beliebtheit Cudendorffs in den höheren Kreiſen 
nicht gerade gefördert haben — geſprochen werden mußten ſie einmal: 
wir Deutſchen wären ſchwerlich ſoweit herabgekommen, wenn die oberen 
Zehntauſend nicht verſagt hätten. Andererjeits möchte ich, obgleich ich aus 
dem Volke ſtamme, mir die Ludendorffſche Unſchauung nicht ganz zu eigen 
machen: nach meinen Erfahrungen gibt es auch in den höheren Kreiſen, 
beiſpielsweiſe unter dem bodenſtändigen Adel und unter den Gelehrten, 
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ausgeſprochen deutſchvölkiſche und im guten Sinne konſervative Perſönlich⸗ 
keiten, die auch Verſtändnis für ſoziale Dinge haben und die Einſtellung der 
Deutſchnationalen Volkspartei rein auf Taktik im Grunde ſicher nicht billigen. 
Cudendorff hat ſich dann in ſpäterer Zeit auch unmittelbar zur Arbeiter: 
frage ausgeſprochen, ſo in Rönigsberg: „Ich denke mir, daß es endlich 
gelingen muß, eine deutſche Kampfgemeinſchaft zu bilden, in der ähnlich 
wie in dem alten Heere die Unterſchiede verſchwinden, in der man nicht 
mit hochmut auf feinen Nebenmenſchen herabſieht und nicht mit Mißtrauen 
ſeinen Mitmenſchen anblickt, daß man endlich jedem Deutſchen, auch dem 
ärmſten Arbeiter, mit warmem herzen und vollem Verſtändnis entgegen⸗ 
tritt. Wir wollen uns klar ſein, daß die beſitzenden Klaſſen an dieſem 
deutſchen Urbeiter vor dem Kriege ſich unendlich ſchwer verſündigt haben; 
fie haben den Arbeiter Beute werden laſſen des jüdiſchen Kapitals. Das 
war nicht Schuld allein des Arbeiters, ſondern Schuld der beſitzenden Klaffe, 
die abſtieß, ſtatt ihn dem deutſchen Daterlande zu erhalten.“ Die Grund⸗ 
anſchauung in dieſen Worten iſt jedenfalls richtig: das Sozialgefühl, das, 
man vergleiche meine oben gegebene Darſtellung, einmal ziemlich ſtark in 
Deutſchland geweſen war, hatte ſich, wie auch ſchon bemerkt, vor dem Welt⸗ 
kriege ſo ziemlich wieder verloren, man dachte und empfand unter den 
Beſitzenden, ja Gebildeten, infolge jüdiſcher Infektion, nur noch kapitaliſtiſch 
oder mammoniſtiſch — und tut dies zum größten Teil auch heute noch. 

Über den geplanten Zug der Bayern auf Berlin und fein Scheitern am 
9. November 1923 foll hier nicht geſprochen werden, ebenſowenig über den 
Hitler⸗Prozeß, jo intereſſant er auch iſt. Man kann dieſe Dinge nicht fo 
ohne weiteres aus der nationalſozialiſtiſchen Bewegung erklären, die ja 
auch, nachdem hitler ſeine Feſtungsſtrafe angetreten, ruhig weitergegangen 
iſt. Ein Urteil über die Perſönlichkeit Hitlers will ich mir hier auch nicht 
erlauben. Daß ſie geiſtig etwas bedeutet, zeigen ſeine Reden und Aufjäße 
wie der in „Deutſchlands Erneuerung“, Heft 4, Jahrgang 1924, erſchienene 
„Warum mußte ein 8. November kommen?“, der einem tüchtigen und 
tapferen Geſchichtsprofeſſor auch Ehre machen würde. „Die Folgen der 
Novemberrevolution“, heißt es da, „waren und find entſetzlich. Politiſch 
ein Juſammenbruch, moraliſch und wirtſchaftlich! Aus all dem Sumpfe 
einer beiſpielsloſen Korruption in Politik, Verwaltung und Wirtſchaft 
müſſen einige Merkmale beſonders ins Huge fallen. Politiſch: die un⸗ 
erhörte Korrumpierung des Beamtenkörpers, hervorgerufen durch eine 
parlamentariſche Protektionswirtſchaft der jeweiligen Mehrheiten; der red⸗ 
liche, pflichttreue Beamte hat ſchwerſten Stand gegenüber dem jungen 
Parteifreund, der ihn mit ſpielender Leichtigkeit trotz minderen Könnens 
(vom Charakter ganz abgeſehen) überholt, wenn nicht ganz verdrängt. 
Wirtſchaftlich: die dadurch bedingte Überflutung der geſamten Ver⸗ 
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waltung mit überflüſſigem, minder tauglichem Perſonal. Die Zerftörung 
aller möglichen betriebstechniſchen Dorausfegungen zu einer erträgnis- 
fähigeren Arbeit im Staats⸗ und Privatbetrieb. Folge davon: eine all⸗ 
gemeine Defizitwirtſchaft, aus der ſich der Staat durch betrügeriſche Ausgabe 
wertloſen, weil ungedeckten Papiergeldes zu retten, beſſer, zu ſchwindeln ver⸗ 
ſucht, mit dem Ergebnis einer völligen Jerſtörung der Währung. Fünf Jahre 
dieſer Lotterwirtſchaft haben genügt, um die Spargroſchen fünfzigjährigen 
emfigen Fleißes zu verlumpen und zahlloſe Familien unſchuldig an den 
Bettelſtab zu bringen, vor allem den kleineren Mittelſtand zu vernichten. 
Moraliſch: die geſchichtlich in dieſem Sinne noch kaum dageweſene Selbſt⸗ 
beſchmutzung und herabwürdigung des eigenen Ichs. Die Lüge der Schuld 
am Kriege, die bei Geburt und Taufe der neuen Revolution Pate ſtehen 
mußte, war eine Infamie, für die die Nachwelt keine Cegaliſierung kennen 
wird... So iſt die Frage ‚national‘ oder ‚international‘, Marxismus oder 
Antimarrismus von grundlegender Bedeutung für die Wiederauferſtehung 
unſeres deutſchen Volkes und Vaterlandes. Ihre CTöſung wird niemals 
mehr durch parlamentariſche Majoritäten zu erreichen ſein, ſondern nur 
durch ein letztes Aufbäumen all jener gefunden Kräfte, die bereit find, für 
ihr Volk nicht nur in Worten, ſondern auch mit ihrer Perſon einzutreten.“ 
Man hat hitler jetzt die ihm zugeſtandene Bewährungsfriſt zugute kommen 
laſſen, und er würde nun zweifellos eine ſegensreiche Tätigkeit entfalten 
können. Aber wie weit man ihm das geſtattete, iſt ſchwer zu ſagen. 

Im übrigen iſt der Fortgang der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, wie 
ſchon erwähnt, nicht mit ſeiner Perſon verknüpft, ſie iſt eine wahrhaft 
völkiſche, d. h. aus dem ganzen Volke kommende Bewegung und hat auch 
bald auf den Ausfall von Parlamentswahlen ſtarken Einfluß geübt, nicht 
bloß in Bayern und Süd⸗, ſondern auch in Mittel⸗ und Norddeutſchland. 
hier hatte ſich, mehr noch aus der alten völkiſchen Bewegung heraus, 
äußerlich durch den Austritt der drei Reichstagsabgeordneten von Gräfe, 
Wulle und Henning aus der Deutſchnationalen Volkspartei im Jahre 
1921 die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei gebildet, die aber bald Beziehungen 
zur Nationalſozialiſtiſchen Arbeiterpartei bekam und nach und nach mit ihr 
verwuchs. Die Wahlen in Mecklenburg und Thüringen bewieſen dann, 
daß ſchon weitere Volkskreiſe von den neuen Gedanken ergriffen ſeien, und 
die Reichstagswahlen im Mai 1924 brachten eine Reichstagsfraktion von 
32 Abgeordneten zuſtande. Unter ihnen befand ſich auch der Graf Ernſt 
zu Reventlow, Herausgeber des „Reichswarts“, und er iſt wohl als der 
eigentliche geiſtige Führer der Bewegung in Norddeutſchland zu bezeichnen. 
Ich darf am Ende vorausſetzen, daß jeder gebildete Deutſche einigermaßen 
genau weiß, was Graf Reventlow iſt. Schon im Jahre 1906 hatte er die 
Schrift „Kaifer Wilhelm II. und die Byzantiner“ geſchrieben und auf die 
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drohende Gefahr aufmerkſam gemacht. Während des Weltkrieges errang 
er durch ſeine in der „Deutſchen Tageszeitung“ veröffentlichten Ceitaufſätze 
im kluslande den Ruf, der beſte politiſche Kopf der Deutſchen zu ſein, und 
gewann darauf durch ſein großes Werk „Deutſchlands auswärtige Politik 
von 1888 bis 1914“ und ſeine Wochenſchrift „Der Reichswart“ in Deutſch⸗ 
land zahlreiche Anhänger. Reineswegs bloß Huslandspolitiker, hatte er 
früh begriffen, daß ohne ſtarke ſoziale Einſtellung aller Politiker eine wirk⸗ 
liche Geſundung der deutſchen Verhältniſſe nicht zu erreichen ſei, und kam 
ſo ohne weiteres in die nationalſozialiſtiſche Bewegung hinein, der er im 
Januar 1924 dann auch ein außerordentlich ſorgfältig gearbeitetes Pro⸗ 
gramm ſchuf. Wir wollen nun im Anſchluß an das alte Münchner und 
an das neue Reichswart⸗Programm die nationalſozialiſtiſchen Beſtrebungen 
näher ins Auge faſſen, und zwar um aufzuzeigen, daß ſie aus Volk und 
Leben geboren, aber auch Ergebnis einer bedeutſamen geiſtigen Entwick⸗ 
lung, dem üblichen Parteikram gegenüber neu und fruchtbar ſind und ohne 
Zweifel die Rettung Deutſchlands werden können. 

Man muß beim Reventlowſchen Programm wie beim Münchner zwiſchen 
Zeit⸗ und grundſätzlichen Beſtimmungen unterſcheiden. Wenn beiſpiels⸗ 
weiſe das Münchner fordert, daß alle Nichtdeutſchen, die ſeit dem 2. Auguft 
1914 in Deutſchland eingewandert ſind, ſofort zum Verlaſſen des Reiches 
gezwungen werden, ſo geht das natürlich vor allem gegen die Oſtjuden, 
und ebenſo find die Forderung der reſtloſen Einziehung aller Kriegsgewinne 
und die der Todesitrafe für gemeine Volksverbrecher, Wucherer und 
Schieber uſw. ſelbſtverſtändlich aus der Zeit geboren. Auch Reventlow 
verlangt: „Rückſichtsloſe Reinigung des öffentlichen und privaten Lebens. 
Schwerſte Strafen gegen Wucher⸗ und Schiebertum und was damit zu⸗ 
ſammenhängt. Der Berufsparlamentarier verſchwindet. Ubzulehnen iſt 
jede Monarchie, die auf den Schultern des Judentums eingeführt wird.“ 
Daneben ſind in beiden Programmen aber doch auch die das deutſche 
völkiſche und ſtaatliche Leben neugeſtaltenden grundſätzlichen Beſtimmungen 
enthalten, und mit ihnen wollen wir uns hier vornehmlich befaſſen. Der 
erſte Teil des Reventlowſchen Programms iſt „Grundzüge des völkiſchen 
Staates“ überſchrieben, und da findet ſich nun auch gleich, nach der Hb⸗ 
lehnung von Ständen und Klaſſen (außer Berufsſtänden), der Satz: „Das 
Privateigentum iſt im völkiſchen Staat anerkannt und ſteht unter ſeinem 
Schutz.“ Es iſt das wohl ſcharf hervorzuheben, denn die Gegner der 
Nationalſozialiſten tun immer ſo, als ob dieſe Gegner des Privateigentums 
wären und mit Sozialiſten und Kommuniſten Hand in Hand gehen wollten. 
Sozialismus bedeutet aber nicht ohne weiteres Gütergemeinſchaft, ſondern 
zunächſt nur Einſtellung auf ein Gemeinſchaftsleben, auf die Volksgemein⸗ 
ſchaft, wie wir Deutſchvölkiſchen es wollen. Joſeph Maria von Nadowitz, 
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der Freund König Friedrich Wilhelms IV., drückte es folgendermaßen aus: 
Jeder Beſitzer ſchuldet nicht nur Gott, ſondern auch ſeinen Mitmenſchen 
Rechenſchaft. Zum Kapitalismus, d. h. den Grundſätzen der ſkrupelloſen 
Vermögensbildung bekennt ſich Graf Reventlow natürlich nicht; im Gegen⸗ 
teil, er ſagt in den „Grundzügen“: „Der völkiſche Staat muß auf allen 
Gebieten beſtrebt ſein, den Wohlſtand der Bevölkerung zu fördern, dabei 
die Anfammlung großer Reichtümer zu verhindern bzw. zu beſeitigen; auf 
der anderen Seite der Verarmung und Armut mit allen Kräften entgegen⸗ 
zuarbeiten.“ Wie das geſchehen ſoll, wird darauf im zweiten Teile des 
Programms „bölkiſch⸗ſoziale Umgeſtaltung“ des näheren auseinander⸗ 
geſetzt. Junächſt erfolgt eine ſcharfe Abfage an den internationalen, den 
jüdiſchen Kapitalismus, der alle Völker zu feinen Sklaven macht. Dann 
heißt es: „Kapital iſt zum Betriebe notwendig, im großen und im kleinen. 
Der völkiſche Kampf geht nicht gegen das Kapital an ſich, ſondern gegen 
den internationalen Kapitalismus, er geht für Nationaliſierung, für Ver⸗ 
volklichung des Kapitals in Deutſchland, damit auch der Geldwirtſchaft, des 
wirtſchaftlichen und des ſozialen Lebens überhaupt... Ohne Löjung der 
fozialen Frage, zum mindeſten, ohne daß dieſe ernithaft und gründlich und 
ohne andere als wie ſoziale Rückſichten in Angriff genommen wird, kann 
das deutſche Volk nicht geſund, nicht gerettet werden... Auf dem Boden 
diefer Tatſachen und Gedanken ſtellen wir unſere programmatiſchen Forde⸗ 
rungen, ohne Parteigeiſt, ohne egoiſtiſche Machtziele: Staatliche Beauf⸗ 
ſichtigung aller Banken; Derftaatlichung derjenigen Banken, deren Grund⸗ 
kapital und Reſervekapital zuſammen eine beſtimmte, feſtzuſetzende Höhe 
erreicht. Namentlich die Reichsbank iſt zu verſtaatlichen. Unbedingte, ſcharfe 
ſtaatliche Beaufſichtigung der Börſe und des geſamten Börſenweſens. Sofort 
durchzuführende Maßnahmen: Verbot des Terminhandels, des Differenz⸗ 
geſchäftes und der ſog. Luftgeſchäfte. Aktien und Kure neuer Unter⸗ 
nehmungen dürfen erſt gehandelt werden, wenn der erſte ordnungsmäßige 
Jahresabſchluß vorliegt. — Verbot des Handels mit unnotierten Werten. 
— Feſtſetzung des Zinjes nach oben. — Jede periodiſch wiederkehrende 
Zinszahlung muß eine (feſtzuſetzende) Tilgungsquote des Kapitals enthalten. 
— Derbot der Aktie auf den Inhaber. Einführung der Altie auf den Namen. 
Aktien, die innerhalb einer beſtimmten Friſt nicht namentlich gemeldet ſind, 
verfallen dem Staat. — Bedeutende öffentliche Arbeiten und Unter⸗ 
nehmungen ſollen grundſätzlich nicht mehr durch zinspflichtige Anleihen 
finanziert werden, ſondern vom Staat direkt, mit der Maßgabe, daß In⸗ 
flation vermieden wird.“ 

Aufrichtig geſtanden, ob dieſe Maßnahmen durchführbar find und günſtig 
wirken werden, kann ich nicht beurteilen. Ich habe außer Reventlows 
Programm auch Gottfried Seders Der deutſche Staat auf nationaler und 
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ſozialer Grundlage”, der den Untertitel „Neue Wege in Staat, Finanz und 
Wirtſchaft“ führt, dann Rudolf Jungs „Der nationale Sozialismus“, der 
auch auf die wirtſchaftlichen Dinge genauer eingeht, und Artur Dinters 
„Urſprung, Ziel und Weg der deutſchvölkiſchen Freiheitsbewegung“, ſowie 
noch viele kleine Broſchüren und klufſätze über dieſe Dinge geleſen, traue 
mir aber kein Urteil zu. Ja, daß jeder Zins auch kapitaltilgend ſein 
muß, leuchtet mir ein: ſchon als Junge habe ich es als Unrecht empfunden, 
daß mein Vater für die kleine hupothek, die auf feinem Hauſe laſtete, in 
Ewigkeit Jinſen zahlen mußte — aber ob der Zins überhaupt abgeſchafft 
werden kann, weiß ich nicht. Das freilich muß erreicht werden, daß die 
meiſten Deutſchen nicht mehr wie jetzt rein kapitaliſtiſch oder mammoniſtiſch 
denken, daß das Geld nicht mehr als die Hauptſache im Leben angeſehen 
wird. Ihrem Grundweſen nach ſind die Deutſchen eigentlich nicht mam⸗ 
moniſtiſch angelegt — wären ſie das, ſo hätten ſie doch die ungeheuren 
Dermögensverluſte der letzten Zeit nicht ruhig ertragen, hätten in furcht⸗ 
barer Erbitterung die Juden, die ja doch zuletzt die Schuldigen ſein werden, 
totgeſchlagen. Statt deſſen ſahen ſie, wie ich das vielfach feſtſtellen konnte, 
die Dinge mit einem gewiſſen humor. Aber die jüdiſche Unſteckung iſt frei⸗ 
lich da, auch Ceute, die vornehm ſein wollen, offenbaren öfter einen furcht⸗ 
baren Egoismus, vor allem abſolutes Mißtrauen gegen alles, was die 
Heiligkeit des Kapitals nicht gelten läßt, und gelangen nie zum ſozialen 
oder völkiſchen Standpunkt. Und doch liegt hier allein unſere Rettung: es 
muß auf wirtſchaftlichem Gebiete endlich einmal etwas geſchehen, man 
muß den böſen Kapitalismus irgendwie anpacken. Nur dann kehrt auch 
der Glaube des Volkes an die Anſtändigkeit der höheren Kreiſe zurück, 
entſchwindet die rein jüdiſche Marxſche Untitheſe Bourgeois und Prole⸗ 
tarier. Ich wäre ſehr dafür, daß die nationalſozialiſtiſche Partei im nächſten 
Reichstage, um endlich den Anfang zu machen, den Antrag der allgemeinen 
Einführung des amortiſierenden Zinſes einbrächte. | 
Reventlow verlangt dann weiter auch eine Neugeſtaltung des Erbrechts. 
Auch hier iſt er natürlich auf ſtarken Widerſtand geſtoßen: die verkehrte 
Elternliebe, die den Kindern das Leben möglichſt leicht machen will, iſt ja 
noch ſehr verbreitet. „Von einer gewiſſen Mindeſtgrenze an“, heißt es bei 
Reventlow, „ſoll die Erbſchaft, je größer ſie iſt, einer um ſo größeren Jahl 
von Erben zugute kommen, und zwar durch Ausdehnung auf die entfern⸗ 
teren Verwandten. So wird die Beſitzanhäufung reguliert werden können, 
die Bildung kleineren und mittleren Beſitzes gefördert, die eines unſozial 
großen Beſitzes unmöglich gemacht. Dieſe Forderung iſt durch Beſtimmungen 
dafür ſo zu regeln, daß bei Vererbung von Grundeigentum in Stadt und 
Land der Erbe des Grundeigentums wirtſchaftlich exiſtenzfähig und dieſes 
betriebsfähig bleibt; andererſeits, daß Umgehung der neuen Erbordnung 


20 


durch Schenkung und Verkauf bei Lebzeiten ausgeſchloſſen iſt.“ Man ſieht, 
auch hier wird das Extreme vermieden. Das wird einem noch deutlicher, 
wenn man weiterhin lieſt: „Es liegt nicht im völkiſchen Programm, den 
Grundbeſitz zu zerſchlagen, zu enteignen, noch überhaupt nach kommuniſti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten vorzugehen“). Ungeſtrebt werden muß vielmehr eine 
richtige Miſchung von kleinem, mittlerem und großem Grundbeſitz. Der: 
einigung übergroßer Güterkomplexe in einer Hand iſt, ſoweit ſie ſich durch 
Neuordnung des Erbrechtes nicht von ſelbſt reguliert, im Sinne des Ein⸗ 
dämmens durch Bodenabgabe zu regeln. Werden Teile großen Grund⸗ 
beſitzes nicht oder nicht vollſtändig bewirtſchaftet, ſo liegt ohne weiteres 
Recht und Pflicht des Staates zum Eingreifen vor, aber eines völkiſchen 
Staates.“ Das iſt überhaupt das Ausjchlaggebende bei Reventlow und den 
Nationalſozialiſten im allgemeinen: „die Pflicht jedes Beſitzers zu flus⸗ 
nutzung und Verwertung des Beſitzes in echt ſozialem Geiſte“, und zwar 
bezieht ſich das ſowohl auf Geldbeſitz wie auf Grundbeſitz. „Unter ſozial iſt 
zu verſtehen, daß Ausnutzung, Verwaltung und Verwertung des Beſitzes 
im — völkiſch verſtandenen — Intereſſe des Ganzen liegen, nicht dagegen 
einem antivölkiſchen, unſozialen Eigenintereſſe dienen“. Es liegt dem der 
altgermaniſche wie auch chriſtliche Gedanke zugrunde, daß jeder Beſitzer vor 
Gott und ſeinem Volke zuletzt nur der Verwalter ſeines Beſitzes und, wie 
ja auch Radowitz ausführte, beiden Rechenſchaft ſchuldig iſt. Man bilde ſich 
nicht ein, in Zukunft noch darum herumzukommen. Gewiß, der einzelne 
ſoll leben und die Samilie geht Staat und Volk vor, aber doch nur inſoweit, 
als ihre Exiſtenz zu ſichern iſt; iſt dies geſchehen, ſo treten die völkiſchen 
Belange vor die rein geſchäftlichen. Das hebt den Satz, daß jede Arbeit 
ihres Cohnes wert ſei, nicht auf, aber allerdings den, daß jede Spekulation 
erlaubt ſei, wenn ſie nur nicht mit den Geſetzen in Konflikt komme. — Was 
Reventlow dann noch zur Bodenfrage ſagt, will ich nur kurz anführen: 
„Schaffung eines neuen, eines deutſchen Bodenrechts, Unmöglichmachung 
des Bodenwuchers, Befreiung des Bodens aus der hand des Sinanztapitals; 
zu dieſem Zweck beſondere Machtbefugniſſe des Staates; Unbeleihbarkeit 
des Bodens durch das Privatkapital. Energiſche Förderung der Siedlung 
nach ſozialem, raſſiſchem und fachmänniſchem Geſichtspunkt. Alle Boden⸗ 
erwerbsgeſellſchaften werden verboten bzw. aufgelöſt oder liquidiert.“ Hier 
ſchließt ſich dann die Wohnungsfrage an, auf die ich aber auch nicht näher 
eingehen will. 


) Es war eine gemeine Lüge gewiſſer deutſchnationaler Elemente, wenn bei den vor⸗ 
letzten Reichstagswahlen behauptet wurde, das nationalſozialiſtiſche Programm fordere 
die unentgeltliche Enteignung des Bodens; „für gemeinnützige Zwecke“ ſteht da 
(Punkt 17), alſo nur kleiner Teile, wenn es auch dem Hergeber zugute kommt. 


21 


Eine meiner Cieblingsideen, um noch etwas bei der Eigentumsfrage zu 
verweilen, iſt es immer geweſen, das Großkapital oder allgemein den 
Großbeſitz zu beſtimmten Kulturleiftungen zu zwingen. Bekanntlich gab 
es im alten Athen die ſog. Liturgien, die der Geſchichtsſchreiber Schloſſer 
als „eine beſondere finanzielle Einrichtung“ bezeichnet, „welche allen Staaten 
der neueren Zeit durchaus fremd iſt ... Es war nämlich in Athen Geſetz, 
daß gewiſſe Ausgaben, die der Staat zu machen hatte, von einzelnen Reichen 
übernommen und beſorgt wurden. Zu dieſer eigentümlichen Art von 
Steuern waren der Reihe nach alle diejenigen Bürger verpflichtet, welche 
ein Vermögen von mindeſtens drei Talenten beſaßen; jedoch konnte die⸗ 
ſelbe jeden von ihnen nur ein Jahr ums andere treffen. Sie wurde übrigens 
nicht als eine Caſt, ſondern als eine ehrenvolle Pflicht angeſehen, und der 
zu ihr Verbundene leiſtete gewöhnlich mehr, als das Geſetz vorſchrieb . 
Die Citurgien waren von doppelter Art, nämlich regelmäßig wiederkehrende 
und außerordentliche. Die erſteren beſtanden in der Choregie (flusſtattung 
der Chöre für die großen theatraliſchen Aufführungen), Gumnaſiarchie 
(Stellung der Kämpfer für die öffentlichen Seitipiele), Heſtiaſis (Veranſtal⸗ 
tung von öffentlichen Gaſtmählern) und Architheorie (flusſtattung und 
Führung von öffentlichen Geſandtſchaften), von den letzteren iſt die Trier⸗ 
archie (Ausrüftung von Kriegsſchiffen) die wichtigſte.“ In gewiſſem Betracht 
haben ja auch unſere Fürſten ſolche Citurgien auf ſich genommen: die Unter⸗ 
haltung der Hoftheater, Begründung von Büchereien, Kunft- und Muſik⸗ 
ſchulen, Erhaltung von Schlöſſern und Parks waren nichts anderes. Was 
aber die Fürſten taten (der Großherzog von Sachſen beiſpielsweiſe bei einer 
Zivilliſte von nur einer Million Mark, die ſicher zur Hälfte für Öffentliches 
aufging), können unſere Großkapitaliſten ſelbſtverſtändlich auch tun: Es 
wäre gar nichts dagegen zu ſagen, wenn jeder Rentenmarkmillionär außer 
ſeiner Steuer noch eine jährliche Stiftung in der Form einer Theaterunter⸗ 
ſtützung, eines Gemälde⸗ oder Bücherkaufes uſw. für den Staat zu leiſten 
hätte. Bei der Art der Stiftung könnte bis zu einem gewiſſen Grade die 
freie Wahl herrſchen, und ſo wäre es möglich, daß auch bei uns nach und 
nach die Liturgie nicht als Laft, ſondern als ehrenvolle Pflicht empfunden 
werden würde. Jedenfalls halte ich die Aufnahme der antiken Sitte für 
ſehr erwägenswert. 

Ebenſo wichtig wie die Eigentums⸗ erſcheint mir die Arbeiterfrage. In 
den „Grundzügen“ ſagt Reventlow: „Jeder Deutſche, der arbeitsfähig iſt, 
hat die Pflicht zu arbeiten und iſt vom Staat zur Arbeit anzuhalten. Dem 
völkiſchen Staat liegt die Pflicht ob, dem Arbeitsfähigen Arbeit zu ſchaffen, 
falls er keine Arbeit hat.“ Alſo Recht auf Arbeit, aber auch allgemeine 
Urbeitspflicht. Das Drohnenvolk, das ja noch immer exiſtiert, wird im 
völkiſchen Staat einfach ausgerottet. Deswegen braucht der Menſch, der 
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ſozuſagen ein Kulturgenußleben führt und dadurch auch ein Kulturträger 

iſt, noch nicht zu verſchwinden (wie ja auch das größere Eigentum bleiben 
muß, um Kulturſtätten zu erhalten — der Staat kann nicht jedes Schloß 
und jedes Patrizierhaus zur Erhaltung übernehmen), aber einen Teil ihm 
liegender Arbeit muß auch er tun, es gibt gerade auf dieſem Gebiete auch 
noch zu löſende Aufgaben genug. Reventlow kommt in dem Albſchnitt 
„Völkiſch⸗ſoziale Umgeſtaltung“ dann auch auf die von der Sozialdemokratie 
erſtrebten und durchgeführten Maßregeln und ſucht ſich mit ihnen abzu⸗ 
finden: „Grundſätzliche Anerkennung des achtſtündigen Arbeitstages als 
Norm. Freiheit jedes Arbeiters, mehr zu arbeiten und ſich dazu direkt oder 
durch Dertrauensmänner mit dem Arbeitgeber zu einigen. — Verbot der 
Arbeitgeberverbände, ohne Unſehen ihrer orm und Benennung; Verbot 
andererſeits der Gewerkſchaften. Beide Kategorien dienen dem Klaſſen⸗ 
kampf und dem wirtſchaftlichen Machtkampf. Beide ſind deshalb antiſozial 
und antivölkiſch. — Berufsſtändiſche Organiſationen haben an die Stelle 
zu treten, in denen ſämtliche in einem Unternehmen beteiligten Werker 
vertreten find. — Die Bemeſſung des Lohnes ſoll nach der perſönlichen 
Leiſtung erfolgen. — Möglichſte UAnpaſſung der Löhne bzw. Gehälter des 
Arbeitnehmers an den tatſächlichen Wert der geleiſteten Arbeit. — Auf 
dem Boden der jo neu zu geſtaltenden Derhältniffe energiſcher Ausbau 
einer wahrhaften Werkgemeinſchaft, beſonders auch im Sinne des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens. — Beteiligung des Arbeitnehmers am Unternehmen bzw. 
an deſſen Ertrag. Huf dem Lande wird der Verſuch, auch als längſt dem 
Derfuche entwachſener Brauch, Beteiligung in verſchiedenen Formen ent⸗ 
ſprechend den verſchiedenen Verhältniſſen durchgeführt. Weitere klus⸗ 
geſtaltung iſt zu fördern. — In induſtriellen und anderen geſchäftlichen 
Betrieben haben Verſuche meiſt Mißerfolge gezeitigt. Beteiligung am 
Gewinn iſt überdies nur da möglich, wo Gewinn erzielt wird. Vielleicht 
bietet der Gedanke einer ſog. Superdividende (Zeiß⸗Werke) bei gewinn⸗ 
bringenden Betrieben einen auszubauenden Weg. Geſünder als Gewinn⸗ 
beteiligung erſcheint der Gedanke der Beteiligung des Werkers am Unter⸗ 
nehmen ſelbſt bzw. an der Induſtrie ſchlechthin, 3. B. durch die kleinen 
Aktien, wie fie in England noch heute beſteht. Völkiſche Forderung alles in 
allem bleibt: Wege zu ſuchen und Mittel zu verſuchen, welche die Werk⸗ 
gemeinſchaft des Unternehmers und der Werker zu einem lebendigen Zu: 
ſammenhang werden laſſen.“ Huch hier enthalte ich mich des Urteils, 
zumal ja auch Reventlow weſentlich nur Anregungen gibt. Wir ſtehen hier 
ſozuſagen vor einem ungeheuren Verſuchsfelde, das aber endlich tatkräftig 
in Angriff genommen werden muß. Erfolg kann nur eintreten bei der 
richtigen Geſinnung, wie das Reventlow auch noch ſcharf hervorhebt: „Jenes 
Zufammenarbeiten, jene innerliche Gemeinſchaft am Werk zwiſchen dem 
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Unternehmer und Werker läßt ſich mit Klusſicht auf Erfolg nur anſtreben 
auf der Grundlage einer geiſtigen, um nicht zu ſagen ſeeliſchen Umwälzung. 
Der Unternehmer muß lernen, im Werker den Volksgenoſſen zu ſehen, nicht 
eine Hrbeitskraft, nicht allein ‚Hände‘, wie die Amerikaner ſagen, deren 
Leiſtungsfähigkeit möglichſt rückſichtslos auszunutzen ein Hauptzweck des 
Unternehmens ſei. Der Werker muß ebenfalls lernen, im Unternehmer 
den Volksgenoſſen zu erblicken, nicht den haſſenswerten Ausbeuter. Ab⸗ 
geſehen von vielen rühmlichen Ausnahmen, liegt Geringſchätzung auf der 
einen, Haß auf der anderen Seite ſeit einem halben Jahrhundert zwiſchen 
beiden, unabläſſig geſchürt und geſchärft durch die zielbewußte Arbeit des 
Judentums. Nur der völkiſche Gedanke, nur völkiſches Gefühl kann hier 
helfen und verhindern, daß die ſozialen Maßnahmen nicht zur klingenden 
Schelle werden. Solche innerliche Umkehrung läßt ſich nicht diktieren, ſie 
läßt ſich nur durch Erziehung und Beiſpiel erwecken. Dieſe Erziehung, die 
zum völkiſch⸗ſozialen Geiſt und zum Beiſpiel methodiſch Geſetze uſw. vor⸗ 
bereiten und mit ihnen gehen muß, hat der völkiſche Staat ſelbſt in die 
Hand zu nehmen. Sie iſt eine feiner nächſten Aufgaben. Löft er dieſe Auf- 
gabe nicht, ſo wird die ſozialſte Geſetzgebung leer bleiben, die Kluft inner⸗ 
halb des deutſchen Volkes nicht ausgefüllt werden.“ 

Außer an die Eigentums⸗ und die Arbeiterfrage, die wichtigſten, tritt 
Graf Reventlows Programm auch noch an die Derfaflungsfrage, an die 
der Außenpolitit und an die Judenfrage heran. Es muß genügen, hier 
das Allerwichtigſte anzuführen: „Aufbau und Form des völkiſchen Staates 
werden aus folgenden Grundgedanken hervorzugehen haben: Das parla⸗ 
mentariſche Syſtem iſt zu verwerfen. Die Geſchicke des Landes und des 
Volkes dürfen nicht wieder in die hände parlamentariſcher Rörperſchaften 
gelegt werden. Vielmehr muß eine einheitliche, Stetigkeit, Unabhängig⸗ 
keit und Parteiloſigkeit gewährleiſtende Spitze vorhanden ſein, ſei es aus 
mehreren perſonen beſtehend, ſei es aus einer einzigen. Ein im weſent⸗ 
lichen diktatoriſch geordneter Übergangszuftand würde zunächſt praktiſche 
Notwendigkeit ſein. — Sonſt hat der Grundſatz der Dezentraliſierung und 
Selbſtverwaltung und der genoſſenſchaftlichen Juſammenſchlüſſe zu gelten: 
berufsſtändiſche und parlamentariſche Rörperſchaften haben nebeneinander 
zu arbeiten, ohne endgültige Entſcheidungsbefugnis zu beſitzen. Der Be⸗ 
rufsparlamentarier verſchwindet. — Im Verhältnis der deutſchen Stämme 
bzw. Bundesſtaaten ſoll das bund esgenoſſenſchaftliche Element wieder maß⸗ 
gebend werden; im Innern wie nach außen, 3. B. durch mitbeſtimmenden 
Einfluß einer Vertretung der Bundesſtaaten auf die auswärtige Politik des 
Deutſchen Reiches.“ Ein entſchiedenes Bekenntnis zur Monarchie findet ſich 
bei Reventlow nicht: „Der alte Nimbus der Monarchie iſt ſeit 1918 dahin. 
Eine neue Monarchie muß demgegenüber von vornherein Werte aufweiſen, 
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reale, perjönliche und imponderable, die den Nimbus überflüſſig machen.“ 
Dielleicht iſt doch klnknüpfung an die alte gute Tradition möglich; jedenfalls 
bin ich unter allen Umſtänden für die Monarchie, da ich die herrſcher⸗ und 
Führerfrage lieber vom lieben Gott als von menſchlichen Beſchlüſſen oder 
gar Wahlen abhängig ſehe. — Selbſtverſtändlich will Reventlow dann auch 
eine deutſche Wehrverfaſſung und deutſches Recht. Sehr beherzigenswert 
iſt natürlich, was er über die Außenpolitit ſagt — ich führe nur den einen 
Satz an: „Die auswärtige Politik Deutſchlands darf nicht von internationalen 
Intereſſen der Induſtrie und des Geſchäfts überhaupt abhängig gemacht 
werden.“ Schon wiederholt habe ich darauf aufmerkſam gemacht, daß in 
Fichtes „Geſchloſſenem handelsſtaat“ am Ende bereits die Ideen ſtecken, die 
wir zur Coslöſung von der Weltwirtſchaft, zur Ausgeitaltung ſelbſtändigen 
nationalen Cebens gebrauchen. Damit kommen wir denn auch zur Juden⸗ 
frage, die Reventlow in der Abteilung „Judengeſetzgebung“ ſehr ſcharf 
anpackt. Bemerkenswert iſt ſchon die Beſtimmung, wer Jude iſt: „Als 
Juden haben die Unhänger des moſaiſchen Geſetzes (einen jüdiſchen ‚Glau⸗ 
ben‘, ein jüdifches „Bekenntnis“ gibt es nicht) zu gelten, und alle Juden, 
welche von Anhängern des moſaiſchen Geſetzes väterlicherſeits abſtammen. 
Jüdiſch verheiratete Deutſche gelten als Juden. Ebenſo gilt als Jude, wer 
einen jüdiſchen Vater und eine jüdiſche Mutter hat.“ Als Spezialiſt auf 
dem Gebiete der Judenfrage würde ich die ſtaatliche Herftellung des voll⸗ 
ſtändigen Judenkataſters und die Zufammenfaffung aller Juden und jüdiſch 
Verheirateten zu politiſchen Gemeinden in der Gemeinde, evtl. auch das 
Erzwingen eines jüdiſchen Religionsbekenntniſſes verlangen. Reventlows 
Forderungen find zunächſt: „Die Juden dürfen weder ſtaats bürgerliche 
Rechte eines Deutſchen beſitzen, noch ſie erwerben. — Die Juden in Deutſch⸗ 
land dürfen keine öffentlichen Amter bekleiden, noch öffentliche Funktionen 
ausüben. Sie haben weder das aktive noch das paſſive Wahlrecht. Sie 
dürfen Rechtsanwälte und Arzte nur für ihre jüdiſchen Volksgenoſſen fein. 
Sie ſind auszuſchließen aus dem deutſchen Jeitungsweſen, aus dem Buch⸗ 
gewerbe, aus der Literatur, ſei es als Geſchäftsleute, als Derleger, 
Drucker uſw., ferner als Derfajjer, Mitarbeiter, Herausgeber, Schriftleiter, 
Geldgeber uſw. Gleiches gilt für das Theaterweſen und alle anderen 
Gebiete des Kulturlebens. Im deutſchen Bankweſen dürfen Juden nicht 
tätig ſein. Leitende und einflußreiche Betätigung überhaupt im deutſchen 
Geſchäftsleben iſt durch — im einzelnen feſtzuſetzende — Beſtimmungen 
den Juden unmöglich zu machen.“ Alſo ein beſonderes Judengeſetz! Es 
wird außerordentlich ſchwer ſein, es zu ſchaffen, und vielleicht noch ſchwerer, 
ſeine Beſtimmungen durchzuführen. Das Entſcheidende iſt aber, daß man 
in der Judenfrage endlich Ernſt macht. Wenn der Nationaljozialis- 
mus weiter nichts leiſtete, als daß er das herantreten an ſie in 
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Deutſchland durchſetzte, dann hätte er feine völkiſche Aufgabe 
ſchon erfüllt. Denn die Judenfrage iſt, das können nur noch 
ganz harmloſe Gemüter oder verrannte Querköpfe beſtreiten, 
jetzt die Welt⸗ und Lebensfrage geworden, das Schickſal nicht 
bloß unſeres, ſondern faſt aller Völker der Welt hängt von 
ihrer Cöſung ab. Ich bin ſehr ſtolz darauf, das ſchon vor einem Menſchen⸗ 
alter erkannt und immer wieder verkündet zu haben. | 
Eine einigermaßen deutliche Anjchauung von dem, was der deutſche 
Nationalſozialismus will und wie er es will, geben meine Anführungen 
aus dem Reventlowſchen Programme ja wohl. Bequeme Einführung bietet 
die äußerſt überſichtlich und gewandt geſchriebene, ſchon erwähnte Schrift 
von Artur Dinter: „Urſprung, Ziel und Weg der deutſchvölkiſchen Srei- 
heitsbewegung“ (Alerander Duncker Verlag, Weimar), aus der hier das 
Urteil über die Sozialdemokratie ſeit 1918 angeführt ſei: „Als die Sozial⸗ 
demokratie in der Revolution 1918 zur Macht gelangt war, hat ſie ſich ganz 
unfähig gezeigt, dem Arbeiter die Befreiung von der kapitaliſtiſchen Aus- 
beutung zu bringen. Sie hat ganz im Gegenteil dem ausbeuteriſchen Wirt⸗ 
ſchaftskapitalismus zu einer ſo überwältigenden Machtſtellung verholfen, 
wie er ſie vor dem Kriege noch niemals innegehabt hatte. Wie die Pilze 
ſind ſeit der Revolution die Banken und kapitaliſtiſchen Geſellſchaften aus 
der Erde geſchoſſen. An allen Straßenecken wurden neue Bankgebäude 
errichtet und mit einem Prunke und einer Üppigfeit ausgeſtattet, die in 
ſchreiendem Gegenſatz zu der allgemeinen Not des Volkes ſteht.“ Auch auf 
die ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen dem produktiven Arbeits kapital des 
Unternehmers und dem unproduktiven Ausbeutefapital der Banken und 
Börſe bei Dinter möchte ich hinweiſen. — Mehr wiſſenſchaftlichen Charakter 
als Dinters Büchlein trägt die auch ſchon genannte größere Schrift „Der 
nationale Sozialismus“ von Rudolf Jung (Deutſcher Doltsverlag in 
München). Sie zerfällt in die drei Teile: „Grundlagen des nationalen 
Sozialismus“, „Werdegang und Urkunden des nationalen Sozialismus“ 
und „Ziele des nationalen Sozialismus“. Der erſte Teil gibt gründliche 
hiſtoriſche Ausführungen, zeigt im beſonderen, wie geſund die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe im Mittelalter bei uns Deutſchen waren, und wie dann 
mit dem Übergang zur reinen Geldwirtſchaft alles in den Materialismus 
und Mammonismus hineintrieb. Jüdiſcher Geiſt und jüdiſches Weltherr⸗ 
ſchaftsſtreben werden natürlich auch ſcharf beleuchtet. „Das neue Deutſche 
Reich iſt letzten Endes deshalb in Trümmer gegangen, weil es — wenn⸗ 
gleich ein Staat mit überwiegend deutſcher Bevölkerung — in ſeiner Führung 
und Leitung ſich gänzlich undeutſchen Einflüſſen gefügig erwies“, heißt es 
dann, und natürlich bekommen Sozialdemokratie, Zentrum und jüdiſcher 
Steifinn ihr Teil ab. Bei der Entſtehung des Nationaljozialismus wird 
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auch die öſterreichiſche Entwicklung geſchildert. Dann geht Jung auf Grund⸗ 
rente und Wertzuwachs, den Zins, Genoſſenſchaft und Gewinnbeteiligung 
und all die großen Wirtſchaftsfragen näher ein und gibt zuletzt auch ein 
Programm, das er freilich nur als Rahmen angeſehen wiſſen will. An den 
Gewerkſchaften hält er im Gegenſatz zu Graf Reventlow feſt und will durch 
fie die Betriebsräte geſchult wiſſen, die er für den Huftakt zu einer ge⸗ 
ſünderen, weil unſerem Volke entſprechenderen Art der Volksvertretung 
hält. Die ſtaatliche Neuordnung Deutſchlands ſchaut er im ganzen ſo wie 
Paul Tafel in feiner Schrift „Das neue Deutſchland, ein Räteſtaat auf 
nationaler Grundlage“. — Selbſtverſtändlich hat es hier wenig Zweck, die 
nationalſozialiſtiſche Gedankenwelt bis ins einzelne zu prüfen; es genügt 
zu zeigen, daß ſie da iſt und über die größtenteils veralteten, ja ganz hohl 
und leer gewordenen Unſchauungen der alten Parteien weit hinausführt. 
Ob nach den Theoretikern der Praktiker, ob der wirkliche Staatsmann 
kommt, der die notwendigen neuen und lebenskräftigen Formen ſchafft, 
wird ſich zeigen. Glauben dürfen wir es ſchon, denn die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung iſt eben natürlichen Urſprungs, und der Haß der Sozialdemo⸗ 
kratie, aber auch des Zentrums und anderer bürgerlicher Parteien gegen 
ſie beweiſt, daß man das empfindet. 

Kann man nun aber auch den Nationalſozialismus als die wahrſchein⸗ 
liche Rettung Deutſchlands betrachten, ſo muß man ſich doch auch vor 
Illuſionen hüten. Volksgemeinſchaft in ſozialem Geiſte iſt eine große Idee, 
aber die geiſtige und ſeeliſche, im beſonderen die ſittliche Verfaſſung des 
deutſchen Volkes iſt heute nicht derart, daß ſie leicht ins Leben geführt 
werden kann. Ein guter Teil unſeres Volkes iſt zweifellos reaktionär, d. h. 
er bildet ſich ein, daß die alten Derhältniffe unter Wilhelm II., der kapi⸗ 
taliſtiſche Monarchismus und der reine Klaſſenſtaat, wie man wohl am 
einfachſten jagt, wiederkehren werden — mit ihm kommen wir National⸗ 
ſozialiſten ſicherlich am ſchwerſten zuſammen, obgleich es ganz anſtändige 
Leute in dieſen Kreifen gibt. Weit unſympathiſcher iſt uns das republi⸗ 
kaniſche Strebertum, das ſich in allen Mittelparteien von den Sozialdemo⸗ 
kraten über Demokraten und Zentrum bis zur Deutſchen Volkspartei findet — 
es hat ſich ja neuerdings in dem Reichsbanner Schwarzrotgold auch eine 
militäriſche Vorkämpferſchaft geſchaffen, die den Bürgerkrieg in eine gefähr⸗ 
lich nahe Ausficht rückte, wenn man nicht doch annehmen dürfte, daß die 
meiſten dieſer Vorkämpfer, der demokratiſchen Grundanſchauung gemäß, 
das Leben für der Güter höchſtes hielten. Man hat das Reichsbanner ſchon 
ganz einfach als Judenſchutztruppe bezeichnet — ſehr fern wird es dem 
Judentum ja nicht ſtehen, wie das republikaniſche Strebertum natürlich 
auch mit dieſem hand in hand geht. Dann kommen wir in die heute ſehr 
breiten Regionen, wo man überhaupt nicht mehr denkt und fühlt. In der 
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Tat, ein ſehr großer Teil unſeres Volkes ift heute politiſch und fozial volle 
kommen gleichgültig: Auto und Motorrad ſind ihm ſehr viel wichtigere 
Cebens angelegenheiten als die nationale Exiſtenz und die Cöſung der ſozialen 
Stage, und wenn das Warenhaus Lietz ſeine Ballonreklame in die Welt 
ſetzt, dann fällt dieſes Publikum, zu dem auch ein gut Teil der Candbevölke⸗ 
rung gehört, ſofort auf ſie hinein. Endlich wäre auch noch der ganz böſen 
Elemente unter uns zu gedenken, der Schieber und Wucherer, die ſich zum 
Teil in die höhere Geſellſchaft emporgeſchwindelt haben, Villen⸗ und Auto- 
beſitzer ſind, und der Bolſchewiken aus Raubgier und anderen gemeinen 
Motiven. Ich habe alle dieſe letzteren „fluchdeutſchen“ wohlweislich nicht 
in die Parteien, zu denen ſie gehören, eingeordnet, da dieſe doch nicht für 
ſie verantwortlich gemacht werden können; es gilt ja auch nur darzutun, 
daß eine nationale Variation von Schillers „Seid umſchlungen, Millionen“ 
doch nicht ſo leicht zu ſchaffen, die große Volksgemeinſchaft eine ſchwierige 
Sache iſt. Im Munde führen ſie heute faſt alle Parteien, aber wir völkiſchen 
Sozialiſten ſind zuletzt doch die einzigen, die wirklich mit ihr Ernſt machen 
wollen, auch auf die Gefahr hin, vorher eine gründliche „Reinigung“ unſeres 
Volkes vornehmen zu müſſen. Unſere Gegner ahnen das auch, und daher 
die furchtbare Wut gegen uns, die von den Judenblättern fortwährend 
aufgeſtachelt wird, und die unglaubliche Verleumdung. Ich erinnere nur 
an den ſchon oft wiederholten Verſuch, uns zu Wotansanbetern zu ſtempeln, 
obgleich in dem Münchener Programm wie in dem Reventlowſchen ein 
ganz beſtimmtes Bekenntnis zum Chriſtentum ſteht und alte völkiſche Führer 
wie ich ihr Leben lang in ausgeſprochen chriſtlichem Sinne gearbeitet haben. 
Bei den vorletzten Reichstagswahlen gab ein (wahrſcheinlich katholiſcher) 
Geiſtlicher ein Flugblatt „Die völkiſche Bewegung als Abfall vom Chriſtentum“ 
heraus, das von Entſtellungen geradezu ſtrotzte und natürlich vor allem 
von judenfreundlichen Blättern verbreitet wurde. Es wurde dann in einer 
völkiſchen Zeitſchrift unter der Überſchrift „Die völkiſche Bewegung kein 
Abfall vom Chriſtentum“ widerlegt. Dieſe Widerlegung mag hier ſtehen, 
da ſie wohl auch noch bei neuen Wahlen brauchbar ſein wird. 


kluch durch nichtkatholiſche Zeitungen wird augenblicklich ein Flugblatt, das 
Abdrud zweier Aufjäße der Berliner Jentrumszeitung „Germania“ iſt, mit der 
Überſchrift „Die völkiſche Bewegung als Abfall vom Chriſtentum“ durch ganz 
Deutſchland verbreitet, und es dürfte von ihm, da es ſehr geſchickt gemacht iſt, 
wohl eine ſtärkere Wirkung ausgehen. Natürlich iſt es im Grund ein Wahl⸗ 
flugblatt, das das Anfchwellen der deutſchvölkiſchen Bewegung und ihre fus⸗ 
wirkung bei den Reichstagswahlen verhindern ſoll, und, wer es gründlich nach⸗ 
prüft, erkennt denn auch die Wahlmache, die Schiefheiten und Unwahrheiten, 
die ſich bei uns faſt immer mit dem Parteikram verbinden. Als Derfaſſer wird 
Hein Geiſtlicher“ genannt, die geſetznotwendige Angabe der Druckfirma fehlt — 
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möglicherweiſe werden die Blätter auf Koften reicher Juden hergeftellt und 
verbreitet; denn faſt noch mehr als dem Ultramontanismus dienen fie dem 
dieſem verbündeten Judentum. 

Das Material, auf das ſich das Flugblatt aufbaut, iſt dem Buche von Alphons 
Steiger „Katholizismus und Judentum“ (Germania⸗ Verlag) entnommen und 
größtenteils ganz unzuverläſſig, wie von deutſchvölkiſcher Seite demnächſt gründ⸗ 
lich nachgewieſen werden wird. Hier muß es genügen, das für die Hauptſachen 
darzutun: „Es kann kein Zweifel ſein, daß es bei der völkiſchen Bewegung um 
eine Abfallsbewegung nicht nur vom Katholizismus, ſondern von jedem 
Chriſtentum, ja von jeder Religion, um eine Bewegung zum Heidentum hin 
handelt.“ Das iſt unwahr, die deutſchvölkiſche Bewegung iſt politiſch, 
nicht religiös — das Flugblatt und weiterhin A. Steiger werfen fie ganz 
unberechtigterweiſe mit der deutſchgläubigen und der deutſchchriſtlichen Be⸗ 
wegung (welch letztere aber nichts weniger als „heidniſch“ iſt) zuſammen. Es 
iſt auch nicht wahr, daß, wie das Flugblatt behauptet, der Weltkrieg die deutſch⸗ 
völkiſche Bewegung hervorgerufen habe. Sie war lange vor ihm da, geht letzten 
Endes auf ſo ausgeprägt chriſtlich geſinnte Männer wie Ernſt Moritz Arndt 
zurück und hat auch unter ihren jetzigen Führern eine ganze Reihe von Männern, 
die entſchiedene Chriſten find — es ſeien nur h. St. Chamberlain, Hans 
von Wolzogen und Adolf Bartels genannt. 

Die Wahrheit iſt: Die heutige deutſchvölkiſche Bewegung will 
weiter nichts als dem deutſchen Dolke die völkiſche Gleichberech⸗ 
tigung unter den Dölkern der Erde wieder erringen, die deutſche 
Derfaffung nach deſſen eigenem Weſen geſtalten, die verjudete 
deutſche Kultur wieder deutſch machen, die herrſchaft des inter⸗ 
nationalen Kapitalismus brechen und ſoziale Zuftände ſchaffen, 
die jeden deutſchen Dolksgenoſſen zu feinem Recht kommen laſſen. 
Ju den religiöſen Fragen der Zeit hat ſie als ſolche noch gar keine Stellung 
genommen, ſchon deshalb nicht, weil ſie von Katholiken wie Evangeliſchen 
getragen wird. Doch hat Hitler in den 25 Theſen der Nationalſozialiſtiſchen 
Partei die folgenden Grundſätze aufgeſtellt: „Wir fordern die Freiheit aller reli⸗ 
giöſen Bekenntniſſe im Staat, ſoweit ſie nicht deſſen Beſtand gefährden oder 
gegen das Sittlichkeits⸗ und Moralgefühl der germaniſchen Rafje verſtoßen. 
Die Partei als ſolche vertritt den Standpunkt eines poſitiven Chriſtentums, 
ohne ſich konfeſſionell an ein beſtimmtes Bekenntnis zu binden. Sie bekämpft 
den jüdiſch⸗materialiſtiſchen Geiſt in und außer uns und iſt überzeugt, daß 
eine dauernde Geneſung unſeres Volkes nur erfolgen kann von innen heraus 
auf der Grundlage: Gemeinnutz vor Eigennutz.“ Wenn man aus dieſen Sätzen 
geſchloſſen hat, daß die Deutſchvölkiſchen die Nation über die Religion ſtellten, 
ſo iſt das vollkommen falſch: Hitler redet von den Bekenntniſſen im Staate, 
und über die Nützlichkeit oder Schädlichkeit für dieſen entſcheidet ja wohl doch 
das Sittlichkeitsgefühl der Nation, die übrigens auch Gott geſchaffen hat, ganz 
gewiß mit der Beſtimmung, daß ſie ſich ihrem Weſen gemäß auslebe. 

Wahrhaft wüſt iſt in dem Flugblatt in der Tat das Durcheinanderwerfen 
der deutſchvölkiſchen Bewegung und der deutſchgläubigen Gemeinſchaften 
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und Bünde. Dieſe wollen allerdings vom Chriſtentume los, weil fie dieſes für 
ein jüdiſches Erzeugnis halten, aber es find ganz kleine Kreife, die der deutſch⸗ 
völkiſchen Bewegung gegenüber gar nichts bedeuten. Nicht 5000 Menſchen in 
ganz Deutſchland und Oſterreich dürften ihnen angehören. Im übrigen find 
auch dieſe Deutſchgläubigen keine Wotansanbeter, wie die Jentrumsleute immer 
tun, wollen nicht zum alten Heidentum zurück, ſondern eine geiſtig und ſittlich 
hochſtehende Allvaterreligion. Eine grobe Täuſchung iſt es, wenn man auch 
den Deutſchbund den deutſchgläubigen Bünden zuzählt: In ſeinen Satzungen 
ſteht überhaupt nichts von Religion, und die größere Jahl von Geiſtlichen, die 
er in ſeinen Reihen zählt, ſchließt das Bekenntnis zu einer deutſchen Religion 
(wenn auch nicht die Sorderung deutſchen Geiſtes in der Religion) vollkommen 
aus. fluch die Angriffe auf den Jungdeutſchen Orden, die in dem Flugblatt 
erfolgen, find völlig unhaltbar: Man kann das Erbe ſeiner germaniſchen Dor⸗ 
fahren ſchätzen, ohne deshalb ein ſchlechter Chriſt zu ſein. Geradezu lächerlich 
iſt dann das Hereinziehen der deutſchchriſtlichen Bewegung in die antichriſtliche: 
Allerdings wollen die Deutſchchriſten von dem Alten Teſtament als für Chriſten 
verbindlichem Religionsbuch nichts wiſſen, aber da unterſtützt ſie ſchon, ab⸗ 
geſehen von einer ſehr deutlichen Erklärung des großen Theologen Schleier⸗ 
macher, die allgemein verbreitete Anjchauung, daß ein Neues Teſtament das 
Alte aufbebe; allerdings halten fie Chriſtus für einen Arier, aber auf Grund 
der Autorität der Bibel, die ja (1. Makkabäer 5, 23) feſtſtellt, daß alle Juden 
aus Galiläa entfernt worden ſeien. Im übrigen wollen die Deutſchchriſten 
eine Erneuerung und Vertiefung des religiöſen Lebens im AUnſchluß an die 
Perſönlichkeit Jeſu Chriſti, die ſie, wie der Schreiber dieſes, größtenteils wohl 
auch für göttlich halten. 


Es mag ſein, daß unter den Deutſchvölkiſchen manche Deutſchchriſten ſind, 
aber die deutſchvölkiſche Bewegung als ſolche hat durchaus keine Urſache, ſich 
das Zuſammenwerfen mit allen möglichen klaren und unklaren religiöſen Be⸗ 
ſtrebungen gefallen zu laſſen, und die entſchiedenen Deutſchvölkiſchen lehnen 
einen großen Bruchteil der ihnen in dem Flugblatt zugeſchobenen Männer 
und Strömungen rundweg ab. Jede politiſche Bewegung züchtet Schwärmer 
und Geſchäftsleute, der ehrliche Gegner aber ſieht über dieſe hinweg und hält 
ſich an die klaren Köpfe. Dieſe find in der deutſchvölkiſchen Bewegung wirklich 
vorhanden: es wäre albern, Dinters klares „Evangelium“ als unchriſtlich auf⸗ 
zufaſſen, es iſt eine Gemeinheit, Adolf Bartels’ Außerung, er hoffe, daß Streſe⸗ 
mann noch einmal feinen Mann finde, verkappterweiſe als Aufforderung zu 
einem k(lttentat hinzuſtellen, da der ehrliche und ruhige Kämpfer für das 
Deutſchtum mit „Mann“ zweifellos nur den geiſtigen Meiſter gemeint hat. 
Juletzt iſt das berühmte Flugblatt doch durch und durch jeſuitiſch und damit 
in den Augen aller anſtändigen Deutſchen gerichtet. 


Ja, der Rampf, den der Nationalſozialismus zu führen hat, iſt ſchwer und 
wird vielleicht noch ſchwerer werden, aber der Sieg wird nicht ausbleiben, 
da ſich zuletzt alle anſtändigen Deutſchen in ihm zuſammenfinden werden. 
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Denn er iſt eben keine Parteirichtung, ſondern Bekenntnis zum wahren 
Volkstum. 

Ob ihn die nächſten Wahlen wieder fördern werden, iſt natürlich ſchwer zu 
fagen. Allzuviel Mittel hat die Nationalſozialiſtiſche Freiheitspartei, der völ⸗ 
kiſche Block ja nicht, und Wahlentſcheidungen hängen doch zu einem guten 
Teil von der Durchführung einer großen Propaganda ab, die natürlich ſehr 
koſtſpielig iſt. Da das Judentum weiß, was auf dem Spiele ſteht, war es 
bei den letzten Wahlen noch „freigebiger“, als es ſchon immer geweſen iſt, 
und es gelang ihm in der Tat, einen großen Teil der ewig ſchwankenden 
Elemente auf ſeine, d. h. auf die Seite der ihm verbündeten Parteien zu 
ziehen. Da wir Nationalſozialiſten aber im Grunde nicht auf Parlamen⸗ 
taris mus und Parteiweſen eingeſtellt ſind, haben wir, wie gejagt, dieſe Wahl⸗ 
niederlage nicht allzu ſchwer genommen: die Parteiwirtſchaft im Reiche führt, 
wie auch ſchon geſagt, ja doch eines Tages zum Krache, die Judenherrſchaft 
trägt trotz aller Pfiffigkeit, mit der ſie durchgeführt wird, doch den Bankerott 
in ſich — und dann iſt der Augenblick gekommen, wo die entſchloſſene 
Minorität, die immer die Zukunft hat, ihre Aufgabe antreten kann. Manche 
meinen, daß vielleicht ſchon die Reichspräſidentenwahl im nächſten Jahre 
die Entſcheidung bringen werde: bis dahin werde das Dawes⸗Hbkommen 
bereits ausreichend drückend gewirkt und das Volk auch den nötigen Ekel 
vor dem Parteitreiben und der Judenſchaft (Barmat⸗Skandal) bekommen 
haben. Ein in mehreren Zeitſchriften und Zeitungen gedruckter Hufſatz von 
dem mir wohlbekannten Politiker 9. Dietrich ſchlägt nun vor, Cudendorff 
als Präſidentſchaftskandidaten aufzuſtellen. Ich will ihn hier wiedergeben, 
um meine klusführungen endlich bei der realen Politik landen zu laſſen: 


Der Gedanke, im nächſten Jahre 1925 General Ludendorff an Stelle Fritz 
Eberts zum Reichspräſidenten zu wählen, greift immer weiter um ſich und 
wird jedenfalls zur Aufftellung Cudendorffs als Kandidaten führen. Er geht 
von dem durchaus geſunden Empfinden aus, daß Ludendorff der bedeutendſte 
heute lebende Deutſche ift, jo etwas wie der Bismarck unſerer Zeit, und daß 
er alſo in die Stellung gelangen muß, die ihm den ſtärkſten Einfluß auf die 
Geſchicke ſeines Volkes ermöglicht. Das Vertrauen, daß das Heil Deutſchlands 
aus dem Demokratismus erwachſen werde, iſt bei dem größten Teile des 
deutſchen Volkes dahingeſchwunden, man will wieder „den einen Mann aus 
Millionen“, und da man von monarchiſtiſchen Gegenrevolutionen und Putſchen 
nicht das Heil erwartet, ſchlägt man eben den einzig möglichen Weg vor, ihm 
die Macht zu verleihen, die er braucht. 

Wie das beim deutſchen Volke nicht anders zu erwarten, beſteht aber auch 
der ſchärfſte Widerſtand gegen die Kandidatur Ludendorffs. Junächſt natürlich 
bei den Parteien, die die heute herrſchende große Roalition bilden, bei den 
Sozialdemokraten, dem Zentrum, den Demokraten, der Deutſchen Volkspartei. 
Dieſe wiſſen alle ſehr wohl, daß es mit ihrer Herrſchaft gründlich vorbei fein 
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würde, wenn man Ludendorff zum Reichspräfidenten wählte, und jo werden 
fie alles tun, um die Wahl Ludendorffs zu verhindern. Hinter ihnen ſteht ja 
das Judentum, und das empfindet deutlich, daß Cudendorff der gefährlichſte 
ſeiner heute lebenden Gegner iſt, ein Mann, der vor der flufrollung der Juden⸗ 
frage und der Inangriffnahme ihrer Cöſung im deutſchvölkiſchen Sinne nicht 
zurückſchrecken würde — man braucht ſich ja nur der wüſten Beſchimpfung 
Cudendorffs in der „Doſſiſchen Jeitung“ Georg Bernhards (der ſich bezeichnen⸗ 
derweiſe der beiden Decknamen „Gracchus“ und „Plutus“ bedient) zu erinnern. 
Der große deutſche Mann des Judentums iſt heute Streſemann, und man 
könnte wohl Ludendorff und Strefemann wie Ormuzd und Ahriman einander 
gegenüberſtellen — nur daß Strefemann ſelbſtverſtändlich nicht bewußt das 
böſe Prinzip iſt, ſondern ſich womöglich noch einbildet, er ſei der Retter des 
deutſchen Volkes, das nur bei Gewinnung eines guten Verhältniſſes zum Welt⸗ 
judentum weiter beſtehen könne. Die große Koalition hat aber, wie ſchon die 
letzten Reichstagswahlen gezeigt haben, nicht mehr allzu große Ausjichten; es 
wäre möglich, daß ſie bei der Präſidentenwahl bei weitem nicht die Hälfte 
der deutſchen Stimmen auf ihren Kandidaten vereinigte. Würde dies, um 
gleich bei der Stange zu bleiben, Fritz Ebert ſein? Es iſt ja das Verdienſt 
Streſemanns, daß Ebert ſeinen Sitz jetzt noch innehat; aber beſteht die Möglich⸗ 
keit, ihn ihm noch länger zu erhalten? Gewiß würde die große Koalition die 
Reichspräſidentenwahl noch gern einmal einige Jahre hinausſchieben, aber das 
geht nun doch nicht mehr gut, da Deutſchnationale und Kommuniſten zu ſtark 
geworden ſind und rückſichtsloſe Gegner für den Fall ſogar ſchon mit einem 
Steuerſtreik drohen, und jo wird man ſich auf alle Fälle mit der Neuaufſtellung 
Eberts begnügen. Aber ſelbſt da kommen ſchon allerlei Bedenken: Ein ſehr 
großer Teil der Deutſchen Volkspartei wählt Ebert ſelbſtverſtändlich nicht, und 
da nun auch ein Teil der Katholiken gegen den jüdiſchen Geiſt in der Jentrums⸗ 
partei, gegen den neuen Marxismus wie gegen den alten Front zu machen 
beginnt, fo muß die Kandidatenfrage ſehr gründlich überlegt werden. Diel- 
leicht läßt man's auf ein Experiment ankommen, und es ſtellt jede Partei 
ihren beſonderen Kandidaten auf. Da hätte Ludendorff ſtatt zwei oder drei 
ein halbes Dutzend Gegner. 

Die Entſcheidung, ob er gewählt wird, liegt natürlich bei der Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei. Es iſt wohl kein Zweifel, daß er jedenfalls den führen⸗ 
den Leuten in dieſer nicht ſehr ſympathiſch iſt, und fo haben dieſe ſich den 
75 jährigen Tirpitz als den kommenden Mann ausgeſucht und ihn ſchon nach 
dem Reichstagswahlerfolge als Reichskanzler empfohlen. Man weiß nicht, wer 
auf den genialen Gedanken verfallen iſt — vielleicht Exzellenz Hergt, der ſich 
natürlich darüber klar iſt, daß Cudendorff ihn durchſchaut und daß es unter 
dieſem als Reichspräfidenten mit feiner Führerſchaft aus wäre. Ludendorff 
hat ſich ja auch nicht ſehr liebenswürdig über die früheren „höheren“ Klaſſen 
ausgeſprochen und erklärt, daß er das Heil vom Volke erwarte, iſt mit Hitler, 
der es im Weltkriege nicht einmal bis zum Feldwebel gebracht hat, Arm in 
Arm gegangen und kommt als Nichtadeliger für die Kreife, die die alte Zeit 
neu heraufführen möchten, überhaupt nicht in Betracht. An feiner großen 
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Seldherrnbegabung läßt ſich leider nicht zweifeln, und fo wiederholt man in 
dieſen Kreiſen ewig, daß Cudendorff „kein Politiker“ ſei. Es iſt das ein Juden⸗ 
quatſch, wie faſt alle politiſchen Schlagworte von den Juden für die dummen 
Deutſchen geſchaffen, und jo findet er natürlich reißenden Abjaß. Daß Luden- 
dorffs Veröffentlichungen, wie „Politik und Kriegführung“, den gründlichen 
Beweis für ſeine Begabung auch als Staatsmann liefern, daß ſein ganzes 
öffentliches Auftreten ſeit dem Tage feiner Heimkehr nach Deutſchland, im 
beſonderen auch das im hitler⸗Prozeſſe, durchaus gefunden politiſchen Sinn 
und Takt beweiſt, kann man über der ſchönen Phraſe natürlich vollſtändig 
vergeſſen. Es wiederholt ſich eben, was wir vom Falle Bismarck her kennen: 
kluch gute Deutſche wollen an den einzigen Großen, den ſie haben, nicht heran, 
damit ihre Enkel in die Lage kommen, ihn unter Tränen mit Nägeln aus der 
Erde heraus kratzen zu wollen. 

Aber die völkiſche Bewegung iſt da, und die geht mit Ludendorff Hand in 
Band. Natürlich, da fie ſich mit dem Parlamentarismus hat einlaſſen müſſen, 
wird auch bei ihr allerlei Menſchliches, Allzumenfdliches unterlaufen, die Partei⸗ 
bonzen und Parteiſchuſter, die ſich in ihr zu bilden beginnen, werden ihr Maul 
auftun und ihre Tricks verſuchen. Aber es wird ihnen nicht viel helfen. die 
Bewegung, die vor allem von geſunder Jugend und alten bewährten Führern, 
die keinen perſönlichen Ehrgeiz haben, getragen wird, wird ſehr raſch über ſie 
hinweggehen. „Ludendorff iſt der gottgegebene Führer, gehorcht ihm!“ heißt 
es ganz einfach, und es wird geſchehen. Einſtweilen iſt man in der neugegrün⸗ 
deten Partei zwar noch nicht zu dem Gedanken der Aufitellung Ludendorffs 
als Reichspräſidentſchaftskandidaten gelangt, aber man wird es ſehr bald tun. 
Wenn das deutſche Volk einen Mann braucht, ſo muß man ihm auch die richtige 
Stellung geben, und der geſetzliche Weg, der zu ihr führt, iſt dem deutſchen 
Weſen am meiſten entſprechend. Es war falſch, Ludendorff als Reichstags⸗ 
kandidaten aufzuſtellen; in den Reichstag (dem ich die ſchmückenden Beiworte 
hier verſagen will) gehört er nicht, für ihn iſt nur die höchſte Würde in Deutſch⸗ 
land gut genug. Und er wird ſie erhalten! Deutſche aller Parteien werden 
ihn wählen, denn es gibt überall Männer und Frauen, die ahnen, was auf 
dem Spiele ſteht, wenn der Berufene nicht zur Herrichaft gelangt. Wehe der 
Deutſchnationalen Volkspartei, wenn ſie Ludendorff gegenüber den Sonder⸗ 
kandidaten auszuſpielen wagte! Dann würde das Wort, das man ihr ſchon 
lange entgegendroht: „Gewogen und zu leicht befunden!“ erwieſene Tatjache, 
dann käme der Haß gegen fie auf, der fie vernichten würde. Die Reichspräſi⸗ 
dentenwahl wird für Deutſchland ſo etwas wie ein Gottesurteil ſein: Mit ihr 
hört die Periode der Feigheit auf und beginnt die neue Periode deutſchen 
Mutes. Im Namen Ludendorff liegt das Heil beſchloſſen, nicht das für alle 
Ewigkeit, aber das des Wiederauflebens. 

Selbſtverſtändlich, unſere äußeren Feinde werden drohen, wenn wir Luden⸗ 
dorff aufſtellen und wählen. Aber den neuen Rampf heraufführen werden 
ſie nicht; denn fie wiſſen ſchon ſehr wohl, daß es feine Gefahren hat, die äußerſte 
Verzweiflung in einem Volke zu erwecken — und zu holen iſt ja bei uns auch 
nicht allzuviel mehr, zumal da das Dawes⸗ Gutachten vor der Reichspräſidenten⸗ 
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wahl längſt angenommen fein wird [der Mann hatte die richtige Uhnung!. 
Ihm die Grenze zu ſetzen, uns von ihm zu befreien, wird die erſte flufgabe 
Ludendorffs fein, und fie wird ihm gelingen, denn er wird den deutſchen Mut 
hinter ſich haben, der ſelbſt, wenn er nicht zum Schwerte greifen darf, ſich 
Achtung erzwingt. Und dann kommt die große Aufgabe der „Verdeutſchung“ 
der deutſchen Derhältniffe, mit der gründlichen Umwandlung der Weimarer 
Derfaffung beginnend: Man wird in ganz Deutſchland aufatmen, wenn bei⸗ 
ſpielsweiſe der ſchöne 5 148: „In allen Schulen ift ſittliche Bildung, ſtaats⸗ 
bürgerliche Geſinnung, persönliche und berufliche Tüchtigkeit im Geiſte deut⸗ 
ſchen Doltstums und der Dölterverföhnung zu erſtreben“ zum alten Eiſen 
geworfen wird. Wie ſich unſere Zukunft geſtaltet, kann noch niemand voraus⸗ 
ſehen, aber das iſt klar, daß das politiſche Bonzentum verſchwinden wird und 
berufene deutſche Männer an ſeine Stelle treten werden. Sie ſind da, ob auch 
die Genies fehlen, ehrliche Arbeiter im deutſchen Geiſte find da, und fie werden 
alle gerne die Gehilfen Cudendorffs fein. Will aber unſer ärgſter Seind ihr 

Wirken unterbinden, unſere Geneſung verhindern, ruft er noch einmal die 
Feindſchaft der ganzen Welt gegen uns in die Schranken, ſo wiſſen wir auch, 
was wir zu tun haben. Ich nenne hier nur das eine Wort: Geiſeltheorie, das 
die Eingeweihten unter uns alle verſtehen, und deſſen Schrecken der Seind 
doch ſchon ahnt. Vielleicht führt uns aber Cudendorff glücklich am Letzten und 
Schrecklichſten vorbei. 


Im großen ganzen, glaube ich, ſind die hier geäußerten Anſchauungen 
richtig, Tudendorff könnte, wenn nicht unſer Retter, doch der Mann werden, 
der dem Rettungswerk den Boden ſchüfe. Und zwar auf geſetzliche Weife. 
Die Reichsregierung, die die notwendigen neuen Geſetzes vorlagen einbrächte, 
wäre zu bilden, und der Reichsrat, der ihnen zuſtimmte, wohl auch. Ich 
gehöre nicht zu den Leuten, die immer gleich tabula rasa machen wollen, 
ich habe auch die Schwierigkeiten der neuen nationalſozialiſtiſchen Geſetz⸗ 
gebung ſchon hinreichend angedeutet, das aber halte ich für möglich, daß 
ein neuer völkiſch und ſozial gerichteter Reichspräſident ſein Amt mit einer 
Erklärung über von ihm durchzuführende notwendige Reformen antritt, 
und daß er dieſe Reformen auch zielbewußt erzwingt. Allzuviel brauchte 
er ja zunächſt nicht zu verheißen: die allgemeine Einführung des kapital⸗ 
tilgenden Zinſes (der ja, weil er die Neuanlage der Tilgungsquote ermög⸗ 
licht, kein Eingriff in das Kapital iſt), die Verſtaatlichung der Reichsbank, 
das Verbot aller Bodenſpekulation, der Ausbau der Betriebsräte, die Der- 
ſtaatlichung des Unzeigeweſens, die Regelung des Theater⸗ und Kinobetriebs 
im völkiſchen Sinne und, last not least, das neue Judengeſetz genügten 
am Ende, um den völkiſchen Willen zu beweiſen und die deutſche Ent⸗ 
wicklung in die neuen Bahnen zu lenken. Gewiß würde das Judentum 
alles Mögliche verſuchen, um den neuen Anfang zu hintertreiben, und es 
könnte ihm ja auch unter Umſtänden gelingen, Frankreich für ſich ins Feld 
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zu führen. Aber wir haben allmählich genug geiſtige Waffen gegen Frank⸗ 
reich in der hand, und im Salle Ludendorff könnten wir uns ja auf den 
Sall Mac Mahon beziehen — wenn Frankreich ſich nach 1870/71 feinen 
größten Seldherrn zum Präſidenten wählte, können wir's nach 1914—18 
doch wohl auch tun. Mit dem deutſchen Revanchefeldzug iſt es ja einſt⸗ 
weilen noch nichts, obgleich er eines Tages ſicher kommen wird, wenn auch 
ſchwerlich um Elſaß⸗Cothringen. Die Rettung Deutſchlands muß auf 
geiſtigem und ſittlichem Gebiete erfolgen, wir müſſen ein Volk im beſten 
Sinne werden, ein Volk mit eigenen neuen Lebensformen, ein Volk mit 
einer wahrhaft geſunden Rultur. Mit Liberalismus und Demokratismus 
und internationalem Sozialismus geht das nicht, die haben alle ausgeſpielt, 
was auch der große hermann Müller und der große Marx und der große 
Strefemann ſagen; mit bloßen völkiſchen und ſozialen Redensarten, wie fie 
die hergt und Genoſſen zumal in Wahlzeiten anzuwenden pflegen, geht 
es aber auch nicht. Arbeit, Arbeit, Arbeit, an uns ſelber und an unjeren 
Volksgenoſſen, Tapferkeit und Wagemut den gefährlichen Seinden des 
Deutſchtums und den ſchweren Problemen der Zeit gegenüber, endlich 
deutſche Liebe und Treue in allen Cebensverhältniſſen und über den Tod 
hinaus. Anders läßt es ſich nicht machen. „Große Verdienſte haben ſich 
die Nationalſozialiſten erworben“, ſagte ſchon vor den letzten Wahlen ein 
bekannter Staatsrechtslehrer. „Sie haben breite Maſſen zu erwecken und 
für den vaterländiſchen Gedanken zu gewinnen verſtanden. Aber auf⸗ 
zubauen find fie außerftande. Sie find Wegbereiter, Vorläufer. Erlöſer, 
die eine neue Heilslehre bringen, find fie nicht.“ Wir wollen es auch nicht 
fein, es genügt uns, den Weg zu bereiten — den richtigen Weg! Den 
Erlöſer ſendet dann Gott. 


Ende Oktober 1924. 


ee, Anfang Januar 1925. 
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Anhang. 


politiſche Epigramme. 


National ſein heißt nicht bloß 

Die alte Weltmacht neu erſtreben. 
Das Volk allein iſt wahrhaft groß, 
Das ſtets ſich ſchafft fein neues Leben. 


Sie lernen nie das Gottesgebot, 

Dem Daterlande zu dienen, 

Und wenn in Deutſchland die größte Not, 
Dann kauen ſie Apfelſinen. 


Schwatzbuden nennt man ſpöttiſch heute, 
Was einſt erſchien als Götterſaal. 

Na, ſchwatzen müſſen ja die Leute, 
Fragt ſich nur, ob in ſolcher Zahl. 


Ja, die Deutſchnationale Volkspartei — 
Das „Volkspartei“ iſt leider Heuchelei, 
Doch halten wir als national ſie feſt, 
Wenn fie die Völkiſchen ehrlich gelten läßt. 


Oh, ſeid und bleibt konſervativ, 
Jedoch in rechtem Sinne! 

Die Legitimität wird ſchief, 
Denkt ſie nur an Gewinne. 


Ihr ſeid die Väter, wir die Söhne — 
Glaubt uns, wir lernten allerlei. 

Mit Glaubenszwang und mit Gehöhne 
Kommt man an uns nicht mehr vorbei. 


Wir werden’s den Herren nicht vergeſſen, 
Daß ſie, deutſchnational benannt, 

Dem Dawes⸗Schwindel aufgeſeſſen, 
Verraten Volk und Vaterland. 


Nun freilich, man will Miniſter werden — 
Mit wem, iſt völlig einerlei. 

Zur Schleifung ſelbſt zwiſchen zwei Pferden 
Cäßt man ſich hoheitsvoll herbei. 


Die völkiſchen Gedanken mauſen, 
Das iſt geſcheit, doch nicht ſehr ſchön. 
Daneben ſehen wir mit Grauſen, 
Daß ſie ſie nicht einmal verſtehn. 


Hitlermützen tun es nicht, 
Sondern Hitlermut. 

Nur nach einem Volksgericht 
Wird's in Deutſchland gut. 


Man merkt es, daß ihr gar nichts kennt — 
Wie könntet ihr ſonſt auf uns ſchelten? 
Wenn doch erſchien das Neue Teſtament, 
Wie kann das Alte da noch gelten? 


Ich hätte früher nicht geglaubt, 

Daß es die gleichen — Termiten. 

Jetzt ſchüttle ich nicht mehr zweifelnd das Haupt: 
Ja, Juden und Jeſuiten. 


Du arg Gezücht, was haſt du hier 
Im Geiſtrevier zu ſchaffen? 

Die wahren Prieſter ſchätzen wir, 
Doch nimmermehr die Pfaffen. 


Die frommen Biſchöfe tun auf den Mund 
(Srommheit, die Menſchheitswert hat): 

Ihr deutſchen Chriſten ſollt lieben den Hund, 
Der euch ſchon halb verzehrt hat! 
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Es kommt ein großes Zentrumshaſſen: 
Die Ratten in des Reiches Bau 

Wird man in Zukunft feſt erfaſſen, 
Und ob ſie noch ſo judenſchlau. 


Sonft ganz anſtändige Leute, 
Doch im Parteiraum Pad — 
Ich ſage nichts weiter heute 
Als: Knüppel aus dem Sad! 


Don Raffe wollt ihr gar nichts hören — 
Doch da ihr ja das Völkiſche haßt, 

Wie könnt ihr drüber euch empören, 
Daß man euch — an der Nafe faßt? 


Jude zu heißen iſt jetzt ungebührlich — 
Es nennen ſelbſt die völlig klar Erkannten 
Als ihre „dunkeln“ Ahnen ganz natürlich 
Refugiès und Emigranten. 


Weltwirtſchaft hat man jetzt in jedem Land, 
Das heißt: der Jud' hat alles in der Hand. 
So laßt uns doch, die wir die Brüder kennen, 
Sie richtig die Weltſchweinewirtſchaft nennen. 


Die demokratiſche Partei 

Muß jeder gute Deutſche meiden. 
Doch wer denn nun einmal dabei, 
Laſſe ſich wenigſtens beſchneiden. 


Nennt ſich Sozialdemokrat 

Und iſt doch richtiger Bourgeois. 
Wenn das noch was zu reden hat, 
So ſagen wir nichts als: Nana! 


Auf dem Waſſerloch im Sumpf 
Schwamm ein großer roter Strumpf. 
Arg beſchmutzt und ganz zerriſſen, 
Hat er daran glauben müſſen — 
Und ich dacht bei ihm an die 
Sozialdemokratie. 


— — — 


Täufcht euch nicht mehr: Ihr habt eu'r Spiel verloren: 
Zum Herrſchen wird man eben doch geboren, 

Und ſiegt die Menge, die nicht herrſchen kann, 

So lenkt ſie meiſt der allerſchlechteſte Mann. 


Pultdeckelkonzerte muß es geben, 

Damit der Reichstag zerkracht. 

Ruth Sifcher, der Ratz und Scholemleben, 
Die wiſſen, wie man's macht. 


Ihr lieben Kommuniſten, 
Werdet gute Chriſten! 

Dann dürft ihr gleich euch rüſten 
Zum Zuge in die Wüſten! 


Ich möchte niemals wieder wählen, 
Zu eklig ward mir längſt der Kram. 
Derleumden, Schrei'n, Gedankenſtehlen — 
Dann ſchlürft Hanswurft den fetten Rahm. 


— nn nn 


Das Deutſche Reich mag ruhig man begraben, 
Es braucht auch niemals wieder aufzuſtehn. 
Wenn fie nur Sonntags ihren Kuchen haben, 
Dann iſt die Welt ganz unverändert ſchön. 


Faſſe nur das arge Leben 
Unbekümmert immer ſo: 

Gott der Herr hat's mir gegeben, 
Daß ich gut ſei und auch froh! 


Adolf Bartels und h. Dietrich. 
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In demſelben Verlage erſchien: 


Deutliche Geichichte 


von Einhart 


12. Auflage. 752 Seiten Groß-Oktav 


In Halbleinen gebunden GM. 11.— 
In Ganzleinen (mit Goldſchnitt) gebunden . GM. 15.— 
In Ganzleder (mit Goldſchnitt) gebunden. . GM. 40.— 


Einige Urteile: 


„Das iſt's, was id ſuchte“, jo haben ſchon viele gejagt, wenn ſie das Einhartſche Buch 
eingejehen hatten. Eine deutſche Geſchichte als Volksbuch im beiten Sinne des Wortes.“ 
„Hamburgijdhes Gemeindeblatt“ 


„Ich habe nie etwas geleſen, das fo aus einem großen, inneren Gefühle für ZJuſammen⸗ 

hänge, für Urſachen und Wirkungen mit ſo ſeheriſcher Klarheit ſo kurz und bündig er⸗ 

faßt geweſen wäre. Es iſt eine Luft, die deutſche Geſchichte zu leſen.“ 
Ludwig Finckh in den „Propyläen“ 


„Wenn heinrich Claß feinem Volke nichts weiter geſchenkt hätte als den ‚Einhart‘, 
er wäre ein deutſcher Segenſpender.“ 
Oberfinanzrat Bang in der „Deutſchen Zeitung“ 
„Das wundervolle Buch liegt in ſtark erweiterter Auflage vor und enthält auch eine 
glänzende Schilderung des Weltkrieges... Wer ſeine Söhne zu deutſchen Män« 
nern erziehen will, der gebe ihnen Einhart, und wer in grauen Stunden des 
Zweifels neuer Kraft bedarf, der ſchenke ſich ſelber das treffliche Buch.“ 
„Mecklenburger Nachrichten“ 
„Wir wünſchen dem Verfaſſer und Verlag, daß das zweite Hunderttaufend möglichſt bald 
in deutſchen Häufern feinen Einzug halten und die Erkenntnis der deutſchen Geſchichte 
nach völkiſchen Geſichtspunkten fördern möge.“ „Dölkiſcher Kurier“ 


Wo immer Deutſche ſich unterrichten wollen über die Vergangenheit, um die 

Gegenwart zu verſtehen, wo immer deutſche Eltern ihre Kinder einführen wollen 

in die Schickſale ihres geliebten Dolkes — wo immer in den Mühen und Caſten 

des Tages Erholung geſucht wird in der Höhenluft nationaler Begeiſterung, 
dort wird die 


Deutiche Geſchichte 
von Einhart 


willkommen ſein und die Herzen erheben. 


In wenigen Monaten bereits die 7. Auflage 


Politiiche Beichte 
eines deutichen Prinzen 


Iohalt: 
1. Ein Brief aus England. 2. Unſinn, du fiegjt... 3. Die 
wahren Kriegshetzer. 4. Erfüllungspolitik. 5. Moltke und 
Ludendorff. 6. Was muß geſchehen? 7. Außenpolitik. 8. Ift 
Berlin eine deutſche Stadt? 9. Das gleiche Wahlrecht. 10. Der 
Rat der Hundert. 11. Der Niedergang der Demokratie. 12. 
Paris, die Wiege der Menſchenrechte. 13. Der Deutſche, der 
Paria der Welt. 14. Der Staat ohne Steuern. 15. Die völkiſche 
Bewegung. 16. Die Auslandsdeutſchen. 17. Wir und Däne⸗ 
mark. 18. Das Zentrum. 19. Cloyd George. 20. Groß⸗ 
deutſchland. 21. Ausklang. 


Preis in Ganzleinen geb. GN. 5.— 


Deutſche, lejt dieſes mutige Buch eines Wiſſenden. 
Ein Wegweiſer in die Zukunft und Freiheit. Anregender Stoff zum 
Gedankenaustauſch. Geiſtvolle Randgloſſen zur Tagesgeſchichte. 


Unſer Schuldbuch ſei vernichtet! 


(Ecrasez l'infãme) 
don 
einem „Boche“ im beietzten Gebiet 


Umfang 5 ¾ Bogen. Preis 80 Pfg. 
(Bei größeren Bezügen Preisermäßigung) 


„Das deutſche Volk ahnt ja gar nicht, wieviel Kräfte ſich zu feiner Verteidigung geſammelt 
haben“ — jo kennzeichnete kürzlich ein Deutſchamerikaner die gegenwärtige politiſche 
Mentalität der Welt, die ſeit dem Ruhrverbrechen der Franzoſen verdammt hellhörig 

geworden iſt. Vorliegende Schrift zeigt an Hand einwandfreier Urkunden die Richtigkeit 
> jenes Wortes hinſichtlich der wichtigſten aller politiſchen Fragen, der Frage der Kriegs» 
0 ſchuld. Nie hätte man es in Deutſchland für möglich gehalten, daß der Vorwurf der deut⸗ 
ſchen Kriegsſchuld ſchon jo zwingend u. durchſchlagend und allgemein in allen Kulturländern 
widerlegt und fallen gelafjen iſt, und zwar ganz ohne Zutun der deutſchen Regierung. 
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